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Am die Präſidentenwahl.
Aus Paris ſchreibt man uns: Am Dienstag wird das

franzöſiſche Parlament wieder zuſammentreten, Kammer und
Senat werden ihr Präſidium für das Jahr 1913 wählen und
ſich auf Freitag Rendezvous in der alten Königsreſidenz Ver-
ſailles geben, um den Präſidenten der Republik zu
wählen. Die Präſidentenwahl der Kammer, die oft heiß um-
ſtritten wurde, wird diesmal kampflos ausgehen. Herr
Deschanel wird zweifellos mit großer Mehrheit, wahrſchein
lich konkurrenzlos, wiedergewählt werden. Jm Senat hat es
ſchon ſeit Jahrzehnten keinen Kampf mehr um den Präſi
dentenſtubl gegeben, und Duhoſt wird, wie ſeine Vorgänger
Fallisres und Loubet, die Nationalverſammlung präſidieren.
Er hat aber wenig Ausſicht, wie dieſe zum Präſidenten der
Republik gewählt zu werden. Jn der Erwartung dieſer Er
W ſe gehen die „Wogen“ der Präſidentenkampagne recht

och.

Es ſind Stürme im Parlamentsteiche. Es iſt daher nicht
verwunderlich, daß ſie vor allem Sumpf aufwühlen. Zwei
Räubergeſchichten ſind dafür ſehr charakteriſtiſch. Die eine
ſoll den Landwirtſchaftsminiſter und „vorausſichtlichen“
Präſidentſchaftskandidaten Pams treffen, die andere iſt Herrn
Poincaré beſtimmt. Der verſtorbene Kriegsminiſter
Berteaux war ein ſehr reicher und ſehr freigebiger Mann. Es
iſt ein öffentliches Geheimnis, daß aus dieſen zwei Eigenſchaf
ten auch Abgeordnete Nutzen zogen. Nun hat da plötzlich ein
obſkures Provinzblatt die Räubergeſchichte erzählt, daß der
Sohn des Herrn Berteaux die Schulden ſeines Vaters ein
treiben wollte, mit einem öffentlichen Skandal gedroht habe,
daß der Miniſterrat ſich damit beſchäftigt habe und daß Herr
Pams ſich bereit erklärt habe, die Schulden der 84 Abgeordne-
ten zu zahlen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſe Räuber
geſchichte ſofort dementiert wurde. Wenn wir nochmals
daran erinnern, daß Herr Pams preſumptiver Präſident
ſchaftskandidat iſt, ſo hat der Leſer ſchon erraten, welchen
Zweck die Ausſprengung dieſer erfundenen Geſchichte, die aber
auch wahr ſein kann, hat. Herrn Pams ſoll das Kandidieren
verleitet werden.

Die zweite Räubergeſchichte hat den zweifelhaften Vorzug,
wahr zu ſein. Die Leſer, die ſich der Dreyfusaffäre erinnern,
werden ſich auch des Namens Paty de Clam erinnern. Der
Oberſtleutnant Paty de Clam war bei der erſten Reviſion des
Dreyfusprozeſſes Unterſuchungsrichter, in welcher Eigenſchaft
er alles tat, um den klerikal verſeuchten Generalſtab zu retten
und die Verteidiger Dreyfus' und dieſen ſelbſt zu verderben.
Nach dem Jeſuitenprinzip, der Zweck heiligt die Mittel, han-
delnd, fabrizierte er Zeugen und erfand allerhand Spuk-
geſchichten. Er wurde ſchließlich im Jahre 1000 ſchimpflich
aus dem Dienſte gejagt. Geſtern brachte die Humanité die
Nachricht, daß Paty de Clam vom Kriegsminiſter Millerand
wieder eingeſtellt worden ſei. Und ſo iſt es auch. Herr
Millerand, der geſchworen haben ſoll, alles wieder ſo herzu
ſtellen, wie es vor der Dreyfusaffäre geweſen war, hat am
Vorabend der Präſidentenwahl ſeinem „alten Freunde“
Poincaré dieſen „Freundſchaftsdienſt“ erwieſen. Denn natür-
lich ſchrien alle Dreyfusards und alle Radikalen, daß das
Miniſterium Poicaré Verrat geübt habe, den Klerikalen zur
Macht verhelfen wollen uſw. Alle Konkurrenten des Herrn
Poincarsé jubelten innerlich und ſagten laut, die Hände zum
Himmel hebend: „Jch bin untröſtlich. Wie konnte Herr
Poincaré am Vorabende ſeiner Wahl eine ſolche Unvorſichtig
keit begehen!

Herr Poincars ließ eiligſt mitteilen, daß er von der Maß
regel erſt durch die Preſſe Mitteilung erhalten hätte, daß der
Kriegsminiſter weder ihn noch den Miniſterrat darüber be-
fragt habe. Darauf ließ Herr Millerand mitteilen, daß es
ſich bei Ernennung Paty de Clams zum Oberſtleutnant der
Landwehr um die Ausführung eines Beſchluſſes eines ſeiner
Vorgänger handle. Darauf ließ Herr Meſſimy, der
gemeinte „Vorgänger“, erklären, daß er wohl verſprochen habe,
Paty de Clam im Kriegsfalle in die Landwehr zu berufen, daß
es ihm aber nach Schluß der letzten Marokkokriſe bei deren
Gelegenheit der ehemalige Oberſtleutnant ſeine Dienſte ange
boten hatte „weder opportun noch politiſch geſchienen hätte,
dem Verlangen Paty de Clams ſtattzugeben“. Die radikale
Lanterne ſchreibt: Herr Poincars kann nicht einen Miniſter
behalten, der im Dunklen und heimtückiſch der republikaniſchen
Politik der Regierung ein ſolches Dementi gibt. Wenn
Herr Millerand beim Zuſammentritt der Kammer noch
Miniſter iſt, wird er in der erſten Sitzung interpelliert und
geſtürzt werden Mit anderen Worten: Entläßt Herr
Poincaré Herrn Millerand, dann macht er ſich deſſen Freunde
und die geſamte Reaktion zu Gegnern bei der Präſidentenwadl.
Entläßt er ihn nicht, dann drohen die Radikalen Millerand
und damit vielleicht das geſamte Miniſterium zu ſtürzen.

So wird die franzöſiſche Präſtidentenkampagne geführt. Es
werden nicht politiſche Fragen geſtellt, ſondern Fallen.

Der Reaktionär Millerand. Paris, 11. Januar.
In parlamentariſchen Kreiſen machte ſich heute auf die Nach
richt hin, der aus der Dreyfusaffäre bekannte Oberſtleut-
nant Du Paty de Clam ſolle wieder in die Terri-
torialarmee eingereiht werden, eine gewiſſe SEr-
regung bemerkbar. Daraufhin wurde abends eine Note aus
ge(eben, in der erklärt wird, daß Kriegsminiſter Meſſimhy

zur Zeit der Angelegenheit von Agadir der Wiedereinſtellung
Du Paty de Clams grundſätzlich zugeſtimmt habe unter der
Vorausſetzung, daß Du Paty de Clam die falſche Anſchuldi
gung, die er infolge ſeiner Verabſchiedung gegen den Staats
rat gerichtet habe, zurückziehe. Du Paty de Clam habe ſeine
Klage darauf freiwillig zurückgezogen. Meſſimy erklärte nun,
er habe Du Paty de Clam zwar verſprochen, ihn im Kriegs
falle wieder einzuſtellen, doch ſei es ihm ſpäter weder opportun
noch politiſch richtig erſchienen, dem Anſuchen des Oberſt-
leutnants ſtattzugeben.

Paris, 11. Januar. Das in der Kammer verbreitete Ge
rücht, die Wiedereinſtellung Paty de Clams in die Landwehr
ſei eine Verfügung des jetzigen Kriegsminiſters Millerand, be
wahrheitet ſich. Die radikalen Deputierten ſind über die Ver-
fügung ſehr entrüſtet und werden ſie in Form einer Jnter-
pellation in der Kammer zur Sprache bringen. Die radi-
kale Lanterne ſchreibt Millerand darf nicht einen
Augenblick länger ander Spitze der Armee der
Republik bleiben. Die republikaniſchen Offiziere kön-
nen einen Mann, der die Armee den Leuten der Generalſtabs-
politik von 1894 ausliefert, nicht zum Chef haben. Miniſter
präſident Poincaré kann einen Miniſter nicht behalten, der
die republikaniſche Politik der Regierung in ſo verräteriſcher
Weiſe Lügen ſtraft. Wenn die Kammer verſammelt wäre,
dann wäre Millerand ſofort von der republikaniſchen Mehr
heit verurteilt worden. Millerand möge ſeine Demiſſion
geben. Seine Kabinettskollegen haben ſich mit ihm nicht ſoli-
dariſch erklärt. Der nationaliſtiſche Eclair beglück-
wünſcht Millerand dazu, daß er als ehemaliger Miniſter des
Kabinetts Waldeck-Rouſſeau reumütig den Oberſtleutnant
Paty de Clam rehabilitiert habe.

Paris, 11. Januar. Das in parlamentariſchen Kreiſe
umlaufende Gerücht von der Demiſſion des Kriegsminiſters
Millerand, die durch den Zwiſchenfall Du Paty de Clam ver-
anlaßt ſein ſoll, beſtätigt ſich nicht. Millerand bleibt Kriegs-
miniſter und iſt bereit, dem Parlament alle notwendigen Er
klärungen zu geben.

Millerand muß zurücktreten! Paris, 12. Januar
1018. Der Kriegsminiſter Millerand iſt nun doch durch ſeinen
eigenen reaktionären Streich gefällt worden. Miniſterpräſi
dert Poincarés antwortete dem zurückgetretenen Millerand:
Der Miniſterrat bedauerte einmütig, anderer Anſichten zu ſein
als Sie über die Maßnahme, die Sie ergriffen und für die Sie
mit Jhrer gewohnten Loyalität die Verantwortung auf ſich
genommen haben. Der Präſident der Republik glaubte infolge

deſſen Jhre Demiſſion, die Sie ſo ſpontan anboten, an
nehmen zu müſſen.

Das Recht der Angeſtellten.
Seit langen Jahren fordern die Angeſtellten und Hand

lungsgehilfen eine einheitliche Regelung des geſamten An
geſtellten rechts. Was aber bisher und auch jetzt noch
von der Regierung auf dieſem Gebiete ausgedacht und vorgelegt
wird, iſt nur kleine Ausbeſſerung oder auch Verböſerung an der
einen oder anderen Stelle. Jmmerhin würde es ſchon ein
bemerkenswerter Fortſchritt ſein, wollte man ſich dazu ent-
ſchließen, wenigſtens die gröbſten Ungerechtigkeiten zu be-
ſeitigen. Einen ſehr gelegenen Anlaß böte gerade die Kon
kurrenzklauſel, über die ein Geſetzentwurf dem Reichs
tage vorliegt. Für die Erhaltung dieſer willkürlichen und
ſchikanöſen Einrichtung gibt es kein einziges, auch nur einiger
maßen glaubhaftes, volkswirtſchaftliches oder ſoziales Argu-
ment. Die Konkurrenzklauſel dieſe zur Uebung gewordene
Beſtimmung in zahlreichen Verträgen, die dem Angeſtellten die
Beſchäftigung in einem Konkurrenzbetriebe innerhalb eines
gewiſſen Raumes und innerhalb einer beſtimmten Zeit nach
dem etwaigen Austritt aus ſeinem Vertragsverhältnis bei Ver-
meidung einer meiſt ſehr empfindlichen Konventionalſtrafe
verbietet dieſe Konkurrenzklauſel iſt das einfachſte und bru-
talſte Mittel für den Unternehmer, ſich die Konkurrenz möglichſt
vom Leibe zu halten. Sie widerſpricht allen Anſchauungen
vom freien Wettbewerb und von der ungehinderten Entwicklung
der Perſönlichkeit. Um ſie auch nur mit einem Schein von Be
rechtigung zu umgehen, muß man ſchon zu den abgelegenſten
Einwänden und Ausflüchten greifen, und etwa von dem not-
wendigen Schutz der Betriebsgeheimniſſe ſprechen, der tatſäch-
lich ſo gut wie gar nicht in Frage kommt.

Mit dieſer Ausrede behilft ſich auch der Regierungsentwurf,
der weit entfernt davon, das wirtſchaftlich allein Angebrachte
und, man möchte ſagen: moraliſch gebotene Verbot der Kon
kurrenzklauſel auszuſprechen, ſie ausdrücklich beſtehen läßt
und allenfalls mit harmloſen Einſchränkungen zu verſehen
vorgibt. Dieſen ſchlechten Eindruck hatte der Staatsſekretär
des Reichsjuſtizamtes am Freitag im Reichstage in keiner
Weiſe wegzuwiſchen vermocht, und die Aufnahme, die ſeine
Vorlage am Sonnabend bei der Generaldebatte gefunden hat,
wird ihm wohl beweiſen, daß auf keiner Seite eigentlich Be
geiſterung für dieſes mühſelige Ausflicken beſteht.

Von unſerer Fraktion ſprach als erſter Redner Genoſſe
Giebel, der als Vertreter einer Organiſation von Privat-
beamten beſon s berufen war, einmal den ſchamloſen Miß-
brauch zu kennzeichnen, der mit einer ohnehin mißbräuchlichen
Einrichtung getrieben wird, und zum andern die lendenlahme

Aengſtlichkeit der gegenwärtigen Regierungsvorlage zu kenn-
zeichnen und abzulehnen. Als er von mittelalterlicher Bar-
barei in ſehr berechtigter und wahrhaft empfundener Ent
rüſtung über ſolche Quackſalberei ſprach, erhielt er zwar einen
Ordnungsruf, aber die Vorlage und das Unrecht, das dauernd
begangen wird, werden darum nicht beſſer.

Sogar der Zentrumsredner Trimborn, ebenſo wie ſpäterhin
der Pole Dombeck und Herr Behrens, mußten ſich im Prinzip
für das völlige Verbot der Konkurrenzklauſel ausſprechen, und
namentlich der erſte unter ihnen fand eine Reihe guter und
wirkſamer Argumente gegen einzelne Beſtimmungen des Ent-
wurfs. Vielleicht hatte der Fortſchrittler Weinhauſen recht,
als er auch der Erklärung des Herrn Trimborn nur eine
theoretiſche Abneigung gegen die Konkurrenzklauſel heraus-
gehört haben wollte, und man iſt es ja in Angeſtellten- ſowie
in Beamtenkreiſen gewöhnt, daß die bürgerlichen Parteien
außerordentlich liebevoll zu ſein vermögen, ſolange es ſich nur
um das Reden handelt. Dagß ſollte aber für die Parteifreunde
des Herrn Weinhauſen ſicherlich kein Grund ſein, ihre eigene
Antipathie nicht praktiſch zu betätigen. Die Fortſchrittler, für
die zuerſt Herr Weinhauſen und ſpäterhin Herr Dr. Waldſtein
ſprach, trauen ſich nämlich ebenſowenig wie die National-
liberalen für die einzig richtige Maßnahme das Verbot
einzutreten, die von den Angeſtellten dringend gefordert wird.
Ja, es mutet etwas merkwürdig an, wenn dieſe Herren der
Konkurrenzklauſel auf ſolche Weiſe den Garaus machen wollen,
daß ſie ihren Abſchluß an möglichſt ſchwierige und komplizierte
Bedingungen knüpfen! Man fragt ſich wirklich, warum erſt
ein ſolcher Umweg eingeſchlagen werden muß? Tatſächlich
möchten die Herren den Prinzipalen nicht zu nahe treten, und

die nationalliberalen Redner Dr. Thoma und Marquardt
haben ja auch, wenngleich etwas verſchämt, von dem „notwendigen Schutz der Pringipalsinterſſen geſprochen. Unſer

Genoſſe Dr. Quarck, der als erſter Redner der zweiten Serie
noch zu Wort kam, weil ein Schlußantrag nicht die genügende
Unterſtützung fand, hielt Nationalliberalen und Fortſchrittlern
dieſe peinliche Wahrheit vor, in treffenden Bemerkungen, und
in einer boshaften Mahnung an die alten Jdeale perſönlicher
Freiheit, wie ſie gerade von den politiſchen Vorfahren der
heutigen Liberalen vertreten worden find. Viel weniger er
ſtaunlich iſt es, daß der Redner der Reichspartei, Herr Dr.
Warmuth, und daß der Konſervative Herr v. Veith auch dieſe
allerdings mit allerhand Ausſehungen an der jetzigen Vorlage

im Grunde dieſelben Anſchauungen verteidigten.
Die Vorlage wurde entſprechend dem ſozialdemokratiſchen

Antrag an eine Spezialkommiſſion verwieſen. Jn dieſer Woche
ſoll der Etat des Jnnern behandelt werden.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S. den 13. Januar 16913.

Gebt uns die Jeſuiten!
Das war ein ſehnſuchtserfülltes Jammern, der Schrei einer

wahren Seelennot nach den Vätern von der Geſellſchaft Jeſu,
was der Zentrumsgraf Praſchma in der Sonnabendſitzung
des Dreiklaſſenhauſes zum preußiſchen Etat zu ſagen
hatte. Einmal ums andere pries er ſich glücklich, ein Jeſuiten
ſchüler geweſen zu ſein und rühmte ſich, daß auch jetzt noch aus
ihm, dem ſchleſiſchen Magnaten und Rittmeiſter der Reſerve
echt jeſuitiſcher Geiſt ſpreche. Aber es ſind nicht nur rührende
Gefühlsmomente, die dieſen Zentrumszagrarier nach den Jeſui
ten rufen laſſen, er bekannte mit jener Offenheit, die ſich im
Dreiklaſſenhaus ſo erfreulich den Rittern und Heiligen zu ent
rinnen pflegt, daß es ſehr poſitive Gegenleiſtungen ſind, die
das gläubige chriſtliche Gemüt von der Rückkehr derjenigen er
wartet, die ihren Gläubigen ſonſt nur das Himmelreich zu ver-
ſprechen lieben. Praſchma erklärt geradezu, daß die wankende
Herrſchafi der Konſervativen und des Zentrums in Preußen
und Deutſchland der Stütze der Agitatoren mit den ſchwarzen
Mänteln und den runden Hüten dringendſt bedarf, weil all ihre
anderen Agitatoren und Geſchäftsführer nicht mehr imſtande
ſind, die Flut des Unglaubens und Umſturzes zurückzudämmen.
Mit dieſem Sirenengeſang machte der Jeſuitenredner begreif-
licherweiſe Eindruck auf die Junkerſchaft. Es iſt ja auch ſchon
lange her, daß einer ihrer Edelſten der Januſchauer Olden
burg von den „ollen infamichten Jeſuwittern“ ſprach. Als-
bald erhub ſich denn auch der Doktor der Gottesgelahrtheit und
Kultusminiſter v. Trott zu Solz, um mit der ihm eigenen
unnachahmlichen Grazie und erſterbenden Stimme zu verßchern,
daß es der evangeliſchen Vormacht Preußen am liebſten ge
weſen wäre, wenn der Bundesrat nicht durch den genialen Hert
ling zu einer Bekräftigung des Jeſuitengeſetzes genötigt worden
wäre, aber man werde trachten, daß in Preußen die Jeſuiten
auch weiterhin nicht über die Handhabung des Geſetzes zu kla
gen haben möchten. Einigermaßen überraſchend war die
melancholiſche Milde, mit der der konſervative Fraktionsredner,
Herr Winckler ins Zeug ging. Kein Wort der Scharf-
macherei und nur eine müde Rechtfertigung des Daſeins der
Konſervativen in der preußiſchen Volksvertretung. Sie plä
dieren ſchon auf mildernde Umſtände und rufen das Land auf,
doch anzuerkennen, wie fleißig ſie bei der patriotiſchen Arbeit
ſind und was ſie ſeit 1813 aus dem kleinen Preußen alles ge
macht haben!

Der andere konſervative Redner des Tages heißt Dr. Fried
berg und nennt ſich nationalliberal. Er ſtellte unter anderem
die Wendung des Zentrums von früherer Demokratie zum



ortyodoxen Konſervatismus feſt, wandte ſich gegen die Einfüh
rung eines „radikalen“ Wahlrechts die Nationalliberalen
wollen bekanntlich bloß durch die Beſeitigung der Drittelung
in den Urwahlbezirken jede Arbeitervertretung aus dem Lond-
tag überhaupt hinauswerfen! und betätigte ſeinen Libera-
lismus im übrigen in der Forderung, da ein paar Bank-
direktoren und Kommerzienräte mehr ins Herrenhaus berufen,
aber um alles nicht ſeine Rechte beſchränkt werden möchten

Handelsminiſter Sy dow ironiſierte dann noch das Helden
ſtück der Chriſten im Saarrevier, denen es wieder nur um
einen ſehr nötigen Mitgliederfang zu tun geweſen ſein könnte.

Montag ſpricht Genoſſe Dr. Liebknecht zum Etat.

Vom Kampfe gegen die Teuerung.
Jn der Teuerungskommiſſion des Reichstages kam es am

Sonnabend vor der Abſtimmung noch zu einigen Nachgefechten,
in denen unſere Genoſſen Wurm und Schmitt-München noch-
mals wirkungsbvoll für die Herbeiſchaffung billiger Fleiſchkoſt
durch weitere Ermächtigung an die Gemeinden eintraten. Aber
alle ſozialdemokratiſchen Anträge wurden abgelehnt, ſelbſt der
vom Genoſſen Hoch-Hanau einleuchtend begründete beſcheidene
Antrag, auch kleineren Gemeinden die alten Vergünſti-
gungen, nicht etwa erweiterte, zugänglich zu machen, fand
keine Gnade vor den Augen der Zollwuchermehrheit. Die Frei-
ſinnigen ſtimmten nicht einmal für unſeren Hauptantrag betr.
Zulaſſung des Gefrierfleiſches. Natürlich ſtimmten unſere
Genoſſen nach Ablehnung unſerer Vorſchläge für die frei-
ſinnigen Anträge, und nach Ablehnung dieſer, für die Regie
rungsvorlage, mit der lediglich die Genehmigung zu den völlig
unzureichenden Maßnahmen für die Großſtädte bis 31. März
1914 ausgeſprochen wird.

Die Mannen vom Bunde der Landwirte aber laufen Sturm
gegen den Geſetzentwurf über die zeitweilige Herabſetzung des
Fleiſchzolles. Die Deutſche Tageszeitung ſagt:

Für uns liegt die Sache völlig klar. Die Zuſtimmung zum
Geſetzentwurfe ſcheint uns ganz unmöglich. Wenn man
auch darauf hinweiſt, daß es ſich nicht um eine allgemeine
Zollherabſetzung handele, ſondern daß die Herabſetzung nur
auf Zeit erfolgen und an gewiſſe Bedingungen gebunden
ſein ſolle, ſo bleibt der Vorſchlag des Geſetzentwurfes doch
eine Breſche in die Mauer des Zollſchutzes und bedeutet einen
Bruch mit der Wirtſchaftspolitik.

Nicht billiger, ſondern teurer ſollen die Lebensmittel
werden, ſo verlangt es das Jntereſſe der Agrarier; was aus
den Maſſen des Volkes wird, das iſt dieſen Schnapphähnen
völlig gleichgültig.

Landtags Präſidentenwahlen.
Ein ſchwarz-blaues Landtagspräſidium in

Württemberg.
Dem am Freitag gewählten konſervativen Kammerpräſi-

denten iſt am Sonnabend als erſter Vizepräſident der Zen
trumsabgeordnete v. Kiene, als zweiter Vizepräſident der kon
ſervative Abgeordnete Freiherr v. Perglas angegliedert worden.
Das Präſidium trägt alſo vollkommen ſchwarz-blaues Gepräge.
Die Wahl des erſten Vizepräſidenten bereitete Schwierigkeiten
es waren drei Wahlgänge nötig, in denen ſich jedesmal
Stimmengleichheit zwiſchen dem von den Nationalliberalen
und den Sozialdemokraten unterſtützten Kandidaten des Zen-
trums ergab. Das Los entſchied zugunſten des Zentrums. Bei
der Wahl des zweiten Vizepräſidenten beteiligte ſich die Sozial
demokratie nicht mehr, ſie gab weiße Zettel ab. Die Volks-
partei verzichtete nun auf eine Vertretung im Präſidium und
unterſtützte den von den Nationalliberalen vorgeſchlagenen
Abgeordneten v. Hieber. Das Zentrum aber nahm Anſtand
an den nahen Beziehungen Hiebers zum Evangeliſchen Bund
und verlangte, daß die Nationalliberalen den Eßlinger Ober-
bürgermeiſter v. Mülberger vorſchlagen ſollten. Nach den
vielen Demütigungen, die ihnen zuteil geworden, flackerte bei
den Nationalliberalen ein kleiner Funke Stolz auf, ſie hielten
an Hieber feſt. Hierauf ſtimmten das Zentrum und die Mehr-
heit der Konſervativen für den konſervativen Kandidaten, der
mit 37 gegen 33 Stimmen, die auf Hieber fielen, gewählt
wurde. Die Nationalliberalen haben alſo nicht den kleinſten

Blättern wird mitgeteilt:

daß das Abgeordnetenhaus noch ſo reichlich mit Arbeitsſtoff

c a n e e v

Lohn für ihre der Rechten erwieſenen Dienſte erhalten, viel
mehr nur den verdienten Spott und Hohn geerntet. Die Be
ſetzung der Schriftführerpoſten und der Sitze in den Kom
miſſionen erfolgt nach den zahlenmäßigen Anſprüchen der Frak-
tionen.

Die Präſidentenwahl in Gotha.
Der Landtag des Herzogtums Gotha ſetzt ſich zuſammen aus

acht Sozialdemokraten, ſechs Agrariern, zwei Nationalliberalen
und zwei Fortſchrittlern. Obwohl alſo die Sozialdemokraten
die ſtärkſte Fraktion bilden, wurde ihnen eine Ver
tretung im Präſidium verweigert. Zum Präſidenten
wurde der fortſchrittliche Oberbürgermeiſter Liebetrau-
Gotha mit zehn Stimmen gewählt, gegen acht, die auf den
Genoſſen Bocdck fielen. Vizepräſident wurde Dr. Die tzſch
(natl.); zu Schriftführern wurden gewählt Moßler (Fortſchr.)
und Grübel (Agrarier).

Wer iſt der richtige Abgeordnete
Die Reichstagswahl im Kreiſe Schwetz hat vorige Woche

den Reichstag ſehr eingehend beſchäftigt und es iſt von keiner
Partei beſtritten worden, daß bei der Wahl im Januar 1912
nicht der Landrat v. Halem, ſondern der Pole v. Saß-Jaworski
gewählt war. v. Halem war zu Unrecht zum Abgeordneten
proklamiert worden. Er hat dann Anfangs Dezember ſein
Mandat niedergelegt und iſt mittlerweile wiedergewählt wor
den, allerdings auf eine Weiſe, die abermals zur Kaſſierung
des Mandats führen wird. Nachdem im Plenum des Reichs
tags allſeits anerkannt worden war, daß eigentlich Herr v. Saß-
Jaworski gewählt iſt, hat dieſer dem Wahlkommiſſar in Schwetz
mitgeteilt, daß er die Wahl annehme und darum erſuche, die
zuſtändige Stelle hiervon zu benachrichtigen. Man muß nun
abwarten, welche Antwort der Wahlkommiſſar erteilen wird.
Von ſozialdemokratiſcher Seite iſt in der Wahlprüfungskom-
miſſion der Standpunkt vertreten worden, daß Herr v. Saß-
Jaworski einfach als gewählter Abgeordneter einzuberufen
ſei. Die Mehrheit der Kommiſſion war darüber geteilter Mei-
nung, und ſo wurde über dieſe Frage eine endgültige Ent-
ſcheidung nicht herbeigeführt. Zweifellos ſteht die Sache ſo:
Herr v. Saß-Jaworski wurde am 12. Januar 1912 gewählt,
die Anberaumung einer Stichwahl erfolgte zu Unrecht, genau
ſo zu Unrecht iſt dann aber auch die Nachwahl am 30. Dezember
1912 vorgenommen worden. Das Mandat ſteht unzweifelhaft
dem Herrn v. Saß-Jaworski zu. Die Wahlprüfungskommiſſion
dürfte ſich mit dieſem eigenartigen Fall bereits in den nächſten
Tagen wieder eingehend beſchäftigen.

Deutſches Reich.
Einen Scheffel „Orden und Ehrenzeichen“ hat Wil

helm II. am Sonntage in Berlin beim ſogenannten „Ordens-
feſte unter ſeine ergebenen Untertanen austeilen laſſen.
Das Volk intereſſiert das nicht, es merkt höchſtens die „deko
rierten“ Volksvertreter an. Neben einigen Zentrumsabgeord-
neten haben auch die nationgl liberalen Abg. van
Calker und Schmieding irgend einen Adler oder ein Bändchen
erwiſcht; ebenſo iſt die zottige Mannesbruſt des freiſinni-
gen Landtagsabgeordneten Caſſel mit einem Sternchen
der Ringelchen „dekoriert“ worden. Nun weiß das Volk
wieder, welches ſeine würdigſten Vertreter ſind.

Das aufgehobene Parzellierungsgeſetz. Jn offiziöſen
„Das Parzellierungsgeſetz für die Oſtmark, das im Herbſt

des vergangenen Jahres die Unterſchrift des Königs gefunden
bat, und das nach wiederholter Erklärung des gegenwärtigen
Landwirtſchaftsminiſters unverzüglich nach Fertigſtellung dem
Landtage vorgelegt werden ſollte, wird wahrſcheinlich doch nicht
mehr in der gegenwärtigen Seſſion eingebracht werden. Als
Grund dafür wird an maßgebender Stelle geltend gemacht,

verſehen ſei, daß an eine Erledigung des ParzellierungsGe-
ſetzes im gegenwärtigen Tagungsabſchnitt nicht mehr gedacht
werden könne. Ferner ſei auch die auswärtige Lage zurzeit
nicht eine derartige, daß es angezeigt erſcheinen könne, mit
einem neuen Kampfgeſetz gegen die Polen an die Oeffentlich-
keit zu treten.“

Das iſt ein Eingeſtändnis, daß es ſich um eine neue Ver-
gewaltigung der Polen handelt.
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die Ausbeutung betreibt und daß der
anz ungewöhnlich groß iſt, im Verhältnis zu der kleinendiahe ter die er „als Landherr gebietet“. Jetzt iſt wieder

ein Verkauf von ungariſchem Grundbeſitz an eine Holzver
wertun ſellſchaft zuſtande gekommen, durch den 16 Mil
lionen Kronen Bargeld nach Bückeburg fließen.

Wilhelm II. iſt erſt vor vier Wochen einige Tage in Bücke
burg geweſen. Er wird auch hier von Unzufriedenheit mitden vaſtehenden Verhältniſſen nichts geſpürt en.

„Für einen ſolchen Ochſen halte ich keinen Staatsmann!“
Jm Pan wird die Zuſchrift eines „deutſchen Ariſtokraten“ ab
edruckt, der mit KiderlenWaechter kurze Zeit vor ſeinem
'ode noch beiſammen war. Der Ariſtokrat hat ſich mit Kider

len über alle möglichen Dinge, u. a. auch über die Kriegsgefahr

m r a t fahr fragte, lacht ds ihn wegen der Kriegsgefahr fragte, e er unſagte mir: „Das kennen Sie bogi Bluff, alles Bluff. Jch
erlebe das zum dritten Male: Algeciras, Marokko und r
Nur, jetzt verſucht immer einer den anderen im Bluff zu
übertrumpfen Krieg gäbe es nur, wenn einer ſo mords
dämlich wäre, ſich ſo zu verbluffen, daß er gar nicht mehr
urück kann und ſchießen muß. ger einen ſolchen Ochſen
alte aber keinen der jetzt in Frage kommenden Staats

männerDer Pan bemerkt zu dieſer Aeußerung Kiderlens, daß ſie
offenbar nicht nur leichthin zu einem befreundeten Men chena ſei, ſondern den politiſchen Standpunkt Kiderlens ent-

alte.
Ein Unſchuldiger von der Militärgewalt zur Verbüßung

der Strafe gezwungen! Von dem Düſſeldorfer Schöffengericht
war der Arbeiter Jakob Müller zu fünf Tagen Gefängnis ver-
urteilt worden, weil er Arbeitswillige dadurch „beleidigt“ haben
ſollte, daß er einen anderen Arbeiter veranlaßte, einen Zettel
mit der Aufſchrift: „Was iſt ein Streikbrecher? Der
größte Lumpimganzen Landl“ im Betrieb des Eiſen
werks Phönix anzukleben. Müller hatte gegen das Urteil
rechtzeitig Berufung eingelegt und wurde auch am Freitag von
der Düſſeldorfer Strafkammer freigeſprochen. Das Ge-
richt folgte den Ausführungen des Rechtsanwalts, daß man
durch einen ſolchen, allgemein gehaltenen Zettel nicht unge-
nannte Perſonen beleidigen könne. Trotz des freiſprechenden
Urteils hat aber Müller die Strafe abſitzen müſſenl! Er
war nämlich inzwiſchen zum Militär eingezogen worden
und der Kompagniechef verfügte kurzer Hand und ohne
Rückſicht auf die Berufung die Vollſtreckung des Schöffen
erichts-Urteils! Wir ſind neugierig, wie man den Arbeiter
ür die unſchuldig erlittene Strafe ſchadlos halten wird. Dem

übereifrigen Kompagniechef wird trotz der vollendeten Rechts
garantien wegen der begangenen Freiheitsberaubung natürlich
nichts geſchehen. Wir leben in einem Militärſtaatel

r Steuerhinterziehungs- Affäre in Dortmund. Der
liberale Stadtverordnete Otto zur Hellen hat dem Vor-
ſitzenden des Stadtverordneten-Kollegiums durch Schreiben
mitgeteilt, daß er ſein Mandat niederlege. Damit iſt die Per
t des Defraudanten feſtgeſtellt, Namen die bürvr
gerliche P hartnäckig verſchwieg. Sr hat alſo die Konſe
quenzen ſeiner Handlungen gezogen, obwohl man ihn der liberalen Fraktion erhalten r Otto zur Hellen iſt Groß-

rivatbeſitz des Fürſten

kaufmann und Inhaber der Agentur des Norddeutſchen Lloyd
in Dortmund. ie ſchon mitgeteilt, hat Otto zur Hellen frei-
willig 18 000 Mark an hinterzogenen Steuern nachgezahlt,
weshalb die Steuerbehörde von einer r r abſieht.
Die hinterzogene Steuerſumme ſoll ſich auf zehn zurückliegende
Jahre verteilen. Wie die Dortmunder Zeitung entſchuldigend
mitteilt, ſoll Hellen „geglaubt“ haben, er könne den Aufwand
für den Haushalt ſeiner Familie vom Einkommen in Abzug
bringen. Unter ſolchen
überhaupt von allen Steuern befreit ſein.

Beſchlagnahme des Organs der Schlotbarone. Nach einer
Meldung aus Eſſen ſind von der e re Zeitung
die Nummern mit den Artikeln Deutſche Politik oder Taumel,
Das deutſche Volk zieht nur für deutſche Belange in den
Krieg, Eine gefährliche, falſche Auslegung des Bündnisver
trages, in Oeſterreich beſchlagnahmt worden.

Und das mußte ausgerechnet dieſem ſtaatserhaltenden Organ

63] [Nachdr. verb.Lügen.
Geſchichten vom Kriege von Guſtaf Janſon.

Du zuckſt die Schultern, ungebildete, kritikloſe Soldaten,
meinſt du Du kannſt überzeugt ſein, daß es ſich mit den
Offizieren genau ſo verhält. Nach dem Frieden, wenn die
Wunden geheilt ſind und der Krieg eine Epiſode in ihrem
Leben iſt, werden ſie nur die Kraftentwickelung, die Spannung
des Abenteuers, das Verlockende der Gefahr, den Siegesrauſch
erinnern. Alles andere iſt vergeſſen. Das bange Warten der
langen Nächte, die Nervoſität, die heimlichen Triebe, die los-
gelaſſenen Leidenſchaften, die Wunden, die Krankheiten und
der ekelhafte Schmutz, der für viele von ihnen wohl das
Schlimmſte von allem war. Die Menſchen ſind ſehr ſchwach,
Del Ponte, ſie ſagen lieber das, was man von ihnen verlangt,
als die Wahrheit.

Das ſind doch nur Einzelheiten, wendeſt du ein. Ja, aber
ſie bilden ein Ganzes, und ſie enthüllen die Lügen. Dies waren
die unbewußten, aber darum nicht minder gefährlichen. Dann
haben wir die bewußten. Alle in der Armee, alle ohne Aus
nahme werden in einer oder der anderen Form vom Zweifel
heimgeſucht. Warum ſonſt dies ewige, immer wiederholte: ich
tue meine Pflicht? Das ſtändige Betonen derſelben läßt auf
Gewiſſensbiſſe ſchließen. Um die zum Schweigen zu bringen,
ergreift man den Ausweg, von den Tugenden zu lügen. Und
man weiß, daß man lügt. Der Patriotismus heiſcht, was das
Gewiſſen verbietet. Del Pontel Jn meinem erſten Gefecht
hatte ich eine Halluzination. Jch hörte ganz deutlich eine
Stimme rufen: Du ſollſt nicht töten! Jch gehorchte und ließ
das Gewehr ſinken.“

„Die Stimme rief in dir ſelber. Du hatteſt lange über die
ſelbe Sache gegrübelt, und als es ſchließlich die Handlung galt,
reagierteſt du. Das iſt ganz einfach.“

„Meine eigene Erklärung, Del Ponte. Alles iſt einfach und
natürlich außer den Menſchen. Jeder hört dieſe Stimme
in ſich. Die meiſten haben ſie ſolange übertäubt, bis ſie ihr
Gehör verloren haben. Sinnreich was? Und deshalb gibt
es noch immer Kriege, und ſie zeugen Falſchheit, Lug und

Trug, Grauſamkeit und Ungerechtigkeit, mit einem Worte
alles, was wir verabſcheuen und verachten gelernt haben.
Schlag' das Notizbuch auf, Del Pontel Was ſteht da?“

„Lügen,“ las der Arzt auf der erſten Seite.
Pietro nickte.
„Es ſind einige kurze Bemerkungen, kleine Fakta, die ich ge

ſammelt habe. Jch will ſie ſpäterhin umarbeiten wenn
ich wieder geſund bin. Einer muß vortreten und die Wahr-
heit ſagen. Die nächſte Seite, Del Ponte!“

„Die Gefangenen,“ ſagte der Doktor mit gedämpfter Stimme.
„Mehr als tauſend Araber aus ihrem Land gebracht und in

ſtinkende Baracken auf San Nicola und einigen andern Jnſeln
geworfen. Warum? Sie haben ihr Land gegen den Ein-
dringling verteidigt. mit anderen Worten ihre Pflicht getan.
Siehſt du, ſeine Pflicht tun, das wird ein beſonders er

ſchwerender Umſtand in den Augen des Gegners. Was wir
von unſeren Soldaten fordern, iſt eine Gemeinheit, wenn der
Feind es von ſeinen verlangt. Die Achtung für den Widerpart
gehört zu den einfältigen Lügen. Weiterl“

„Die Geiſtlichkeit.“
„Beim Ausbruch des Krieges verſuchten die Friedensfreunde

an mehreren Orten eine Proteſtbewegung in Gang zu ſetzen.
Die Geiſtlichkeit der verſchiedenen Konfeſſionen nahm ſofort
davon Abſtand. Kein einziger Geiſtlicher in irgendeinem Land
hat in Veranlaſſung dieſes oder eines anderen Krieges ein
Wort geäußert, das wirklich zu hören war. Und doch ſollte
wohl der Altar und die Kanzel das rechte Forum für die Sache
des Friedens, der Humanität und Bruderliebe ſein. Aber
wenn der Geiſtliche nicht länger das Evangelium des Friedens
predigt und die Menſchen zu einem guten Willen mahnt, ja
nicht mal Empörung über Schändlichkeiten und Ungerechtig-
keiten fühlt, was iſt dann ſeine Aufgabe? Regimentsgeiſt-
licher! haſt du näher darüber nachgedacht, was das Wort
eigentlich beſagt? Du ſollſt nicht töten, ſagt die Schrift. Du
ſollſt es! antwortet der Regimentsgeiſtliche. Schlag' um,
Del Pontel“

„Spione.“
„Ach ſo Ein Kriegsſchiff von einer fremden Marine

läuft in Friedenszeit einen unſerer Häfen an. Die Offiziere
werden mit offenen Armen von den Berufskameraden bei
unſerer Flotte empfangen. Man veranſtaltet Feſtlichkeiten, der
Wein fließt in Strömen, die Freundſchaftsbezeugungen er-
halten einen warmen Klang, man verbrüdert ſich. Mitten
während des Feſtes erfährt man, daß ſich einer oder einige der
Gäſte fortgeſchlichen haben. Sie haben die Schlußſtücke einer
neuen Kanone unterſucht, haben in größter Heimlichkeit die
Tiefe des Hafeneinlaufs gelotet. Sie haben mit einem Wort
ſpioniert. Der Wein, die offenen Arme, die Verbrüderung
boten ihnen eine günſtige Gelegenheit. Sie haben Diebſtahl
begangen, ſich des Verrates ſchuldig gemacht. Sie behaupten,
der Patriotismus habe ſie dazu getrieben zu Diebſtahl
und Verrat. Falſch und hinterliſtig zu ſein, iſt alſo patrio
tiſch. Einer, der auf die Ehre ſeines Landes hält, dürfte wohl
zum wenigſten kein geſtohlenes Gut annehmen. Aber wie
handelt man? Sogar die Vaterlandsliebe hat der Krieg be
ſudelt. Die nächſte Seite!“

Del Ponte warf einen bekümmerten Blick auf Pietro und las
weiter:

„Politik.“
„Ja, ſtatt Friedensgarantien zu ſchaffen, bemühen ſich die

Regierungen, nur die Veranlaſſungen zum Krieg zu häufen.
Und wenn das gelungen iſt, wird erklärt, daß die Nation ihrer
Ehre verluſtig geht, falls ſie nicht für die Mißgriffe ihrer
Leiter aufkommen will. Mein armes Volk! Es ſieht Europas
ſchadenfrohes Grinſen, es merkt das allgemeine Schulterzucken.
Was hattet ihr da zu ſuchen Ja, was? Und die Nation
ſchließt ſich zuſammen wie ein Mann. Wir haben uns geirrt.
Wir ſind zu einer ſchimpflichen Handlung verführt worden.
Aber, was wollt ihr? Wir haben unſeren Anteil der Schuld
teuer genug bezahlt. Wir ſind in einen großen und lang-
wierigen Krieg verwickelt. Unſere Staatspapiere ſinken, unſere

Barmherzigkeits Einrichtungen ſind ſtatt deſſen überfüllt.Jtalien iſt bald ein ſehr billiges Land für Touriſten. Wir
ſelber, wir müſſen den Schmachtriemen enger ſchnallen.

Das Buch hat hundertundfünfzig Seiten, Del Ponte. Auf
jeder einzelnen ſteht eine Lüge notiert ich habe ſie aufs
Geradewohl unter den Tauſenden herausgeſucht, mit denen ſich
der Krieg umgibt.

Del Ponte, ich bin müde eine ſonderbare Mattigkeit.
e die letzte Seite aufl Spute dichl Jch muß

er Arzt tat ihm den Willen.
„Das Programm,“ las er leiſe.
Ein verklärtes Lächeln erhellte Pietros Geſicht. „Ja,“ ſagte

er, „alles iſt ganz einfach und natürlich. Hör' zul Wie weit
man auch die Rüſtungen treibt, können ſie doch niemals ab-
ſolute Sicherheit ſchenken. Eine Macht kann ſtärker als die
andere ſein, zwei oder drei können ein Bündnis gegen eine
vierte ſchließen. Eine mit Garantien gegen jeden Friedens
bruch anerkannte Neutralität vermag dagegen eine gewiſſe
Sicherheit zu ſchenken. Erſte Hauptregel: jede Nation, groß
oder klein, beſitzt das unveräußerliche Recht der Unkränkbarkeit
ihres Gebietes. Hernach beginnt das Abrüſten langſam
ſukzeſſiv, gleich für alle ohne Ausnahme. Es ſind ja keine Un
möglichkeiten, die hier verlangt werden, anfangs nichts weiter
als dies eine: Nicht einen Soldaten mehr, keine Panzerſchiffe

Ruhe nach der Hetze Ruhe von den Gemütsbewegun-
gen. Mein armes, irregeführtes Volk! Jch ſehe wieder die
Röte der Geſundheit auf deinen Wangen, höre das Lachen voll
tönig und froh von deinen Lippen klingen Und alle die
anderen alle, die in ungerechten Kämpfen geblutet, alle,
die unter allzu ſchweren Laſten zuſammenbrachen, alle die von
Furcht und Unruhe litten. Jhnen allen ſoll ſie gelten, die
alte, ewig neue Botſchaft: Friede auf Erden und den Menſchen
einen guten Willen. Denn der Menſch iſt kein Tiger. Gut
und rechtſchaffen will er ſein, ſeinen Weg ſucht er unſträflich
zu wandeln. Aber dieſe ununterbrochenen Rufe verdunkeln
ſeine Vernunft, machen ihn ſchlecht, mißtrauiſch und gehäſſig.
Es ſind zwei Weltanſchauungen, die miteinander ringen. Es iſt
der ewige Kampf zwiſchen Tag und Nacht, zwiſchen Wahrheit
und Lüge. Jetzt ſind die Namen verändert, jetzt kämpfen Krieg
und Friede miteinander. Der Krieg ahnt dunkel, daß die
Menſchlichkeit aufwachen will, darum ſpannt er alle Kraft an,
um ſich die Herrſchaft über die Völker 3 erhalten. Er mobili-
ſiert alle denkbaren Lügen zu ſeiner Verteidigung, wirbt die
Leidenſchaften für ſeinen Dienſt, ſchwärzt die ren an.
Aber es iſt umſonſt. Die Völker werden aus ihrer Verblen-
dung erwachen. Wenn die Finſternis auch noch ſchwer auf der
Erde ruht, naht doch die Stunde, wo der Tag graut.

Wenn man ſich das vorſtellt Friede, Glück Freude
Del Ponte, hilf mir auf! Jch muß die frohe Botſchaft

verkünden Schüttle nicht ſo den Kopf, du Arzt für den
Leibh! Es gibt Mittel und Willen und Hoffnung. Die Drucker
preſſe kann mehr als die Kanone, der Gedanke iſt ſtärker als
die Hand, die Feder ſchärfer als das Schwert. Kleingläubiger,
die Zeit naht, wo die Wahrheit über die Lüge triumphiert!“

(Fortſ ung folgt.)
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eſſen.

kleinen,

Derſelbe Kongreß nahm auch eine Reſolution an, die

ieren! Selbſt die Poſt, das alte konſervative Scharfmacher
zrgan, ruft empört aus: Ob derartige Kampfesmittel der
re eh en Regierung eine beſondere Beweiskraft für die
ſwug ihrer Politik beſitzen, will uns doch recht zweifelhaft er

einen.“Wenn eine ſolche Maßnahme ſich gegen ein ſozialdemokratz

ſches Blatt richten würde, hätte die Poſt dagegen natürlich
nichts einzuwenden.

Der Dr. r deſſen Reichstags Mandatvon der Wahlprüfungs- Kommiſſion für ungültig zu erklären,
beſchloſſen wurde, hat entgegen anders lautenden Nachrichtenein Mandat nicht niedergelegt. Er will vielmehr die Ent
cheidung im Plenum abwarten.

Kanada.
Dreadnoughts und Arbeiterſchaft.

Die engliſche Arbeiterfraktion hat ſich mit der kanadiſchen
Gewerkſchaftszentrale in Verbindung geſetzt, um zu einer
gemeinſamen Stellungnahme zu dem Anerbieten
der kanadiſchen Regierung der engliſchen Admiralität drei
Dreadnoughts im Werte von 7 Millionen Pfund Sterling zu
ſchenken, zu gelangen. J. C. Watters hat jetzt im Namen
des Vorſtandes des kanadiſchen Gewerkſchaftskongreſſes dieſe
Anfrage in einem Schreiben beantwortet, das der Datty
Citizen veröffentlicht.

Dieſes Schreiben zeigt mit aller Deutlichkeit, daß die wil-
den patriotiſchen Szenen, mit denen der Antrag Berdens
im kanadiſchen Unterhauſe aufgenommen wurde, bei den kanga-
diſchen Arbeitern keinen Widerhall finden. Das Schreiben
legt an der Hand der von den letzten kanadiſchen Gewerkſchafts-
kongreſſen angenommenen Reſolutionen die Stellung der kanga
diſchen Arbeiter zu Kriegsgefahr und den Rüſtungen dar. Sie
geben alle dieſelbe Auffaſſung kund, die von der organiſierten
Arbeiterſchaft in allen Staaten Europas vertreten wird. Jm
J Jahre 1911 erklärte ſich der Gewerkſchaftskongreß auch zu
gunſten des Generalſtreiks zur Verhinderung des Krieges.

eine
engere Verbindung der kanadiſchen Arbeiterbewegung mit den
Arbeitern der anderen Teile des britiſchen Reiches forderte,
um dem verderblichen Einfluß der Jmperialiſten, die die Ge-
fühle des Volkes für ihre ſchändlichen Zwecke mißbrauchen,
entgegenzuwirken. Jm Jahre 1912 beauftragte der Kongreß
den Vorſtand, im Einvernehmen mit der engliſchen Arbeiter
bewegung die Verbreitung der jingoiſtiſchen Propaganda zu
verhindern.

Mit Bezug auf die Frage der Flottenrüſtungen ſteht
der kanadiſche Gewerkſchaftskongreß auf dem Standpunkt, daß
die kanadiſche Regierung keinerlei Flottenpolitik einführen
dürfe, die nicht vorher durch eine Urabſtimmung des kanadiſchen
Volkes gutgeheißen worden iſt. Der Kongreß, führt das
Schreiben weiter aus, hat ſich aber nie dagegen erklärt, daß
das britiſche Reich die zur Verteidigung gegen einen etwaigen
Angriff notwendigen Rüſtungen unternehme. Der Kongreß

ſtehe auf dem Standpunkt, daß mit dem Fortſchritt der Zivili-
ſation und der internationalen Arbeiterbewegung die Kriegs
barbarei mehr und mehr zurückgedrängt werden werde.

Ohne Referendum iſt die Auffaſſung des kanadiſchen Volkes
über den Bordenſchen Antrag ſchwer feſtzuſtellen, aber es iſt
wahrſcheinlich, daß die Arbeiter in ihrer überwiegenden Mehr
zahl dieſe Flottenausgaben als Proteſt gegen den Jingoismus
und Militarismus bekämpfen. Wäre die kanadiſche Arbeiter
ſchaft direkt im Parlament vertreten, wie die engliſche oder
deutſche, dann würde ſie keinen Zweifel darüber aufkommen
laſſen, daß ſich ihre Stellung zu den Flottenrüſtungen genau
mit der der engliſchen oder deutſchen Arbeiterſchaft deckt.

Zum Schluß erſucht der Gewerkſchaftsvorſtand die engliſche
Arbeiterfraktion des Unterhauſes um Rat darüber, wie die
Arbeiterbewegung der beiden Länder am wirkſamſten für den
Weltfrieden wirken könnte.

Spanien.
Die politiſche Kriſe. Die Mitglieder der radikalen Partei

hielten in Madrid eine Verſammlung ab, um über die
Rückkehr Mauras an die Spitze der konſervativen Partei zu
beraten. Sie faßten den Beſchluß, vereint mit den Liberalen
gegen die Konſervativen zu kämpfen.

Mauras Wiederübernahme der Führung der konſervativen
Partei ruft in liberalen Kreiſen einen Sturm der Entrüſtung
hervor. Jmparcial führt aus, daß Mauras Wieder-
erſcheinen nationale Zerſplitterung und Wiederaufleben der
Jntrigenpolitik bedeute.

China.
Der ruſſiſch- chineſiſche Gegenſatz. Die ruſſiſche Regierung

hat China mitgeteilt, ſie ſähe keine Notwendigkeit, die aus dem
Boxeraufſtand an Rußland zu leiſtenden Entſchädi-
gungen noch länger zu ſtunden, da China, trotz ſeiner Ver
ſicherung, über keine Mittel zu verfügen, gegenwärtig be-
kanntlich große Summen für den Ankauf von Waffen und für
die Aufſtellung und Bewegung von Truppen verwende..

Quittung.
Halle. Vom 3. Diſtrikt nachträglich 1,20 Mk. von einem ſtillen

Parteigenoſſen für Parteizwecke durch Hinze 8, W en
eiwan

v e

Aus der Partei.
Kammerſpiele in Württemberg.

Höfiſches wegen des „Alterspräſidenten“.
Auf den Artikel der Stuttgarter Tagwacht über die

höfiſche EröffnungsSitzung des Landtages (deſſen Hauptſtellen
wir in voriger Nummer wiedergaben) erläßt der Fraktions-
vorſtand eine Erklärung, die mit perſönlichen Ausfällen auf
die Redaktion geſpickt iſt. Das Sachliche der Erklärung lautet:

Zur materiellen Begründung der Haltung der Fraktion
möge vorläufig folgendes dienen: Die Fraktion hat ſich zu
meiſt von denſelben Geſichtspunkten leiten laſſen, die 1907
und 1911 für ſie maßgebend waren. Jm Jahre 1007 ſind
neben einer die jetzigen Uebertreibungen der Tagwacht ver-
meidenden Darſtellung des dekorativen Brimboriums den
Parteigenoſſen die politiſchen Gründe der Fraktion mitgeteilt
worden. Eine Verhetzung der Parteigenoſſen durch das
Parteiorgan wurde allerdings vermieden. Die Partei-
genoſſenſchaft des ganzen Landes hat damals die Haltung der
Fraktion gebilligt. Die Fraktion würde ſich dem Geſpött
ausſetzen, wenn ſie in einer ſolchen Frage das eine Mal ſo,
das andere Mal anders entſcheiden wollte. Bei der dies
maligen Entſcheidung aber kam noch ein gewichtiger Grund
in Betracht. Die Sozialdemokratie hat in allen Parlamen-
ten, wenn ſie um die Erfüllung ihrer Anſprüche zu kämpfen
hatte, ſtets erklärt ſie übernehme alle aus der Verfaſſung
und der Geſchäftsordnung ſich ergebenden Pflichten. Nach der
württembergiſchen Verfaſſung und der Geſchäftsordnung der
Zweiten Kammer fiel dem Genoſſen Tauſcher als dem Aelte-
ſten die Pflicht zu, das Alterspräſidium zu übernehmen. Die
Erfüllung dieſer Pflicht war nur bei Teilnahme an dem Er-
öffnungsakt möglich. Die Fraktion konnte unmöglich den
Genoſſen Tauſcher allein an dieſem Akt teilnehmen laſſen.
Die Annahme der Redaktion, daß die Mitglieder der Fraktion
erſt nach Schluß der Eröffnungszeremonie hätten eintreten
können, beruht auf einer totalen Unkenntnis der württem-
bergiſchen Verfaſſung, nach welcher nur vereidigte Mitglieder
an den Sitzungen teilnehmen dürfen. Auch die wiedergewähl-
ten Abgeordneten konnten nicht zwiſchen dem Eröffnungsakt
und der erſten Sitzung eintreten, weil der Hinweis auf den
früher geleiſteten Eid bei Beginn des Eröffnungsaktes erfolgt
und ſie dabei anweſend ſein oder ihren Eintritt auf den fol
genden Tag verſchieben müſſen.

Auf dieſe Erklärung erwidert die Redaktion des Tagwacht:
„Auf die rein perſönlichen Angriffe gegen uns gehen wir

nicht ein, damit der Kampf auf ſtreng ſachlichem Boden aus
gefochten wird.

Die Unterſtellung einer böſen unparteigenöſſiſchen Abſicht
weiſen wir mit aller Entſchiedenheit zurück. Die Fraktion hat
ihre Stellung zur Eröffnungsfeierlichkeit in einer beſonderen
Erklärung, die in der Tagwacht veröffentlicht worden iſt, dar-
gelegt. Dieſe Erklärung mußte der Redaktion maßgebend
ſein. Für uns ſtand die Sache ſo:

1. Der Fraktion iſt bekannt, daß ſich die Mehrheit der deut
ſchen Sozialdemokratie klar und deutlich gegen jede Teilnahme
an monarchiſchen Zeremonien ausgeſprochen hat.

2. Der Fraktion iſt bekannt, daß ſich die ſozialdemokratiſche
württembergiſche Landtagsfraktion noch im Jahr 1901 aus
drücklich gegen jede Teilnahme an den Eröffnungsfeierlich-
keiten ausgeſprochen hat.

3. Der Fraktion iſt bekannt, daß ſie ohne Verletzung der
württembergiſchen Verfaſſung der ganzen Eröffnungsfeierlich-
keit fern bleiben konnte.

4. Der Fraktion iſt bekannt, daß durch ihr Fernbleiben prole-
tariſche Rechte und Jntereſſen nicht verletzt worden wären.

5. Die Tatſache, daß ein Sozialdemokrat Alterspräſident
werden konnte, halten wir nicht für bedeutend genug, um des-
halb unſeren Klaſſenkampfſtandpunkt im Parlament zu ver-
ſchleiern.

6. Auf dieſe Punkte geht die Erklärung des Fraktionsvor-
ſtandes nicht ein.

Wir warten ab, welche politiſchen und ſachlichen Gründe die
Fraktion endlich für ihre Haltung anführen wird.“

Das Hamburger Echo bemerkt:
„Soweit der Leitartikel der Schwäbiſchen Tagwacht, mit deren

Ausführungen wir uns durchaus einverſtanden erklären können.
Nur möchten wir bemerken, daß es für einzelne vielleicht „mil-
dernde Umſtände“ gibt. Die Erfahrung lehrt nämlich, daß
manche Leute, wenn ſie Mandatsinhaber ſind, mehr und mehr
von dem Gefühl eigener ungeheurer Wichtigkeit durchdrungen
werden, ſo daß ſie meinen, in der Weltgeſchichte würden er-
hebliche Lücken entſtehen, wenn ihre eigene, nunmehr hochwohl-
geborene Perſönlichkeit nicht bei jeder paſſenden Gelegenheit
„dabei geweſen“ wäre.“

Zerfetzung der Selbſtverwaltung.
Sozialdemokratiſche Stadträte werden nicht beſtätigt, So-

zialdemokraten bleiben minderen Rechts. Das ſind die Tat-
ſachen, die ſich aus folgender Meldung ergeben:

Gera, 12. Januar. Ein dritter ſozialdemokratiſcher
Stadtrat. Bekanntlich hatte die ſozialdemokratiſche Mehr
heit des Gemeinderates früher ſchon zwei Sozialdemokraten
zu Stadträten gewählt. Die Regierung hatte ſelbſtverſtänd

lich die Beſtätigung verſagk und zur Ausklbürg
des Stadtratsamtes Kommiſſare ernannt. Jetzt hat
die ſozialdemokratiſche Mehrheit wiederum einen ſozialdemo
kratiſchen Stadtrat gewählt. Es iſt zu erwarten, (1) daß
die Regierung auch dieſem die Beſtätigung verſagen und
einen dritten kommiſſariſchen Stadtrat ernennen wird.

So berichten frech und brutal die „ſtaatserhaltenden“
Blätter. Daß ſich darin eine vollkommene Verachtung des
Volkswillens und der Selbſtverwaltung der Gemeinden
ſpiegelt, kommt den Leſern der „nationalen“ Preſſe wohl nicht

Bewußtſein. Denn es handelt ſich ja um Sozialdemo-
raten.
Aber gemach: dieſe Rechtlosmachung der Partei wird ihre

Früchte tragen! Die Reihen der „Geächteten“ er
halten Zuwachsl!

Volkswirtſchaftliches.
Steigerung der Rohmaterialpreiſe.

Ueberall wird die Klage laut über geſteigerte Produktions-
koſten. Der Spießer führt das gewöhnlich auf geſtiegene Lohne
zurück. Und die Scharfmacher verſäumen es auch nicht, ſolche
Meinung zu ſtärken. Jn Wirklichkeit iſt die Steigerung der
Produktionskoſten, ſoweit ſie nicht einen Ausgleich für die ver-
teuerten Lebensmittel darſtellt, auf die Preispolitik der Roh-
ſtofflieferanten zurückzuführen. Das geben auch manche Ge-
ſchäftsberichte von Jnduſtrieunternehmen zu. So wird in dem
Geſchäftsbericht der Elberfelder Papierfabrik erklärt, daß eine
ungewöhnliche Verteuerung der Rohmaterialien, ſpeziell der
Kohlen, im letzten Jahre einen enormen Gewinnausfall ver
urſacht habe. Die Kokshändler ſetzten nun die Preiſe herauf
unter Hinweis auf die Verteuerung der Kohlen. Aber nicht
nur Kohlen ſind teurer geworden. Die Preistreiberei erſtreckt
ſich auf alle Rohmaterialien. Nach einer Berechnung der Han
delskammer in Berlin waren gegen Ausgang 1912 im Ver
gleiche zum Stande des Jahres 1911 die Preiſe höher:

Für Eiſen um 16 Prozent
Blei „b6
Kupfer s87
Zinn 21

Es liegt auf der Hand, daß ſolche Preisaufſchläge die Produk-
tion erheblich verteuern. Wenn trotzdem die Werke gute Ge
winnreſultate erzielten, dann nur dadurch, daß ſie die Produk-
tion ſteigerten, ohne im ſelben Ausmaß auch die Löhne auf-
zubeſſern, im übrigen die Mehrlaſten immer auf die Konſumen-
ten abwälzten und dabei über Lohnſteigerungen lamentierten.
So wurde dieſen die Produktionsverteuerung zugeſchrieben,
deren Urſache in der auf unſerer famoſen Wirtſchaftsordnung
begründeten Preispolitik der Rohſtofflieferanten zu ſuchen iſt.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton

und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koezen,
Provinzielles Gottl. Kasparek. Verleger und für die
Jnſerate verantwortlich A. Jähnig. Sänmtlich in Halle. Druck
der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.).

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.
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Paul Leoiprziger, Wittonbery, Bez. Halie.

Kpollo Theater.
Rur noch drei Tage

ver Zerbrochene Spiegel
nebſt den großen Januar-Littraktionen.

Ab Peonnerstag den 16. Jannar: Gaſtſpiel von

Comtesse de Villenenvel
(Baronin von Bentheim).r Eine Dame der vornehmsten Aristo-
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Unser

wert ſüsvertan
beginnt Dienstag den 14. Januar früh 9 Uhr.

Stadt Theater

Direktion Geh. Hofrat R. Rioharqé,
Dienstag, d. 14. Januar 10913
126. Abonnem. Vorſt. 2. Viertel.

Carmem.
Oper in vier Akten

von Georges Bizet,
Faßenöffn. 7 Uhr. Anf. 7 UEnde 10 Uhr. e
Mittwoch den 15. Januar 19131

nachmittags 3 Uhr
Weihnnaohta-Kincter-Vor-

stellung u Kleinen Preisen,
Aus g ma an

Novität t
Zeee 12. Male

5 r 8 Volständige Räumung grosser Lagerbesfände ist der Wle Kleln-Else das
M J Zweck des Ausverkaufs. Um das zu erreichen, haben Christkind zuchen inel wir Preisherabsefzungen, oft ohne jede Rücksicht auf St gſano

u. oletarwaren den Einkoufspreis, vorgenommen und bieten mit diesem miuie von Juli Lande.

in reeller n Faurſfen S Abends 7 Uhr:z chaſie, Ausverkauf eine ausserst qünsfige Kaufgelegenhejt. 127. Wonnem.Vorſt. 3. Viertel,
Gr. Märterſtraße. u. Ratoteller Besonders Luxuswearen in höherer Preisloge haben Avſcrr7 ne

enorme Ermässiqung erfahren, und für verhältnismässig TanteCer Jer Regte wenig Geld kann man diese gufen, gediegenen Waren cherieys ante.

a Im el hocf mantentieuen e h e e DThomeempfiehlt billigſt erwerben.Zimmer Wexein für NaturdeilkuneSchwetſchkeſtr. 28.

Mitglied d. RabattSparVereins.

Soeben erſchienen:

Wer für fiochzeiten, Geburfsfage, Konfirmafionen oder
sonsfiqe Gelegenheiten ein Geschenk braucht, wer einen
wirklich billigen Einkauf machen will, der beochte unser
inserai morgen und besuche von Dienstag an unseren

Halle-Nord (E. V.).
n 14. Jan., abds, */29 Vhr,Burgtheater“:

Frauen- vorirag

Wahrer e Ter Inventur- Ausverkauf. zavnggndan Wön m die
r Um rege Beteiligung bittetPreis 10 Pf. Her VorstandtSleis heit Ataietlene Lrperai

Preis 10 Pf. G. m. b. r hie Barfüsserset u F. Rellwi 3 n r vVo anno van Halle e. S. Leipzigerstrasse 90. Halle a. S. u auent F.
7 vo

Harz 42/48.

von es aredenAuskunft koſtenlos.
i

Hetallarbelter
Verwaltung Halle a. S.

Mittwoch den 15. Januar abends S Uhr
im großen Saale des „Volkspark“

Mitglieder Versammlung.
Tagesordnung.

1. Vortrag über: „Die interngtionalen Handels
beziehungen Deutſchlands und die Gewerkſchaften“.
Referent: Reichstagsabgeordneter Dr. Gradnauer.

2. Diskuſſion.
3. Verbands Angelegenheiten.
Das aktuelle Thema muß die Verbandskollegen veranlagſſen,

Mann für Mann zu erſcheinen. Die
De Mitgliedsbuch legitimiert.

Fleidenker-Verein zu Hulle 6.
Mittwoeh, den 15. Januar, abends Uhr,

im Vereinslokal Goldene Kette-

Monats Verſammlung.
Tagesordnung:

1. Anträge und Delegiertenwahl zur Generalverſammlung des
entral-Verbandes.

vom 4. Quartal.
erſchiedenes.

Zahlreiches Erſcheinen der Mitglieder erwartet

5510

1906 Freunde und Gönner ladet hierzu ein

Der Vorſtand. zu

M
Sountes. den 19. Januar, im Richtersehen Lokale:

Maskenball
mit Prämlierung der sohönsten Herren- und Damen-Maske,

e Vorstand
Bahrmanns Restaurun

9 Värten32.

S gehächietest.
wozu ich alle Bekannten einlade. 5405

Für vBoöbierferte 1. Mantel G
liefern wir billigst:

Bockhler-Hützen,
Dekoratlons Glrlunden,

Nacken Anzüge
aus Stokfk,

Dlakate, Pritzchen, Hörner

5389 etc. etc.
staunend billig.

Wolkshuchhundlung

Halle a. S. Harz 42-43.
Telephon 1047.

Katalog gratis und franko.

III T

Malkuula tun

lwentur Ausverkau
zu bedeutend ermäßigten Preisen,

Lelhwäsche 5811

Bettwäsche
Schürzen.

Reste und Abschnitte besonders preiewoert.

Hullesche Odschefuhrik.
Verkaufstelle: Leipzigerstr. 17.

e

haben in der c

O Tonlundeemeince Oramune
W für de ſieben ne Provinzen.

vom 3. Juli 1891.
Geretz, betreffend ieAnstellune u. Verroreune der Kommunglheamten

vom 30. Juli 1899 und
Kommunul Abguhbengeset?

vom 14. Juli 1893in der jetzt gültigen Faſſung.
Mit ausführlichem Sachregiſter.

Preis 1.00 Mark. Porto 10 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung. Halle a. S.,
Harz 42/43.
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Nr. 11

Die Balkanwirren.
Die unterbrochenen Friedensver handlungen in

London ſtehen noch immer auf dem toten Punkte, und es
iſt noch gar nicht abzuſehen, welche Löſung die total verworrene
und verfahrene Situation ſchließlich nehmen wird. Die Türkei
behauptet ſtarrſinnig ihren Standpunkt und droht, ihre Dele
gierten von London abzuberufen, wenn der Balkanbund auf
der Abtretung von Adrianopel verharrt. Vorläufig ſteht nun
die Entſcheidung bei den Diplomaten der europäiſchen Groß
mächte, die der türkiſchen Regierung heute (Montag) die ge
meinſam ausgearbeitete Note unterbreiten werden. Kann man
der Norddeutſchen Allgem. Ztg. glauben, ſo iſt ſie in völliger
Uebereinſtimmung gefaßt worden: „Die Einmütigkeit“, ſo
ſchreibt das Kanzlerblatt, „zu der die Großmächte über Form
und Jnhalt dieſes gemeinſamen Schrittes gelangt ſind, möge
eine gute Vorbedeutung dofür ſein, daß auch in den noch offen
ſtehenden Fragen ſich eine europäiſche Uebereinſtimmung wird
erzielen laſſen.“

Mit dieſer „guten Vorbedeutung“ und „Einmütigkeit der
Großmächte“ ſcheint es indeſſen nicht ſehr weit her zu ſein.
Das geht ſchon aus dem Jnhalt der Note hervor. Von den

Halle a. S., Dienstag den 14. Jann

Aegäiſchen Jnſeln iſt in ihr nicht die Rede und man darf an
nehmen, daß hier ein Gegenſatz zwiſchen den Mächten der
Tripelentente und des Dreibundes beſteht. Während Frank-
reich für die Abtretung aller Jnſeln an Griechenland eintritt,
ſchlägt Jtalien vor, daß Griechenland die Jnſeln räumen ſolle.
Dieſe würden dann eine von den Großmächten feſtgeſetzte
Autonomie unter der Souveränität der Türkei erhalten. Es
ſollen danach nicht nur die der kleinaſiatiſchen Küſte unmittel
bar vorgelagerten Jnſeln Mytilene, Chios, Rhodos und Kos,
ſondern auch die am Dardanelleneingang gelegenen Somo-
thrake, Jmbros, Tenedos und Lemnos der Türkei verbleiben.
Der italieniſche Vorſchlag iſt offenbar von der Abſicht diktiert,
die künftige griechiſche Seegeltung möglichſt einzuſchränken in
manchen Kreiſen wird auch der Verdacht laut, daß Jtalien
ſelbſt die eine oder die andere Jnſel behalten möchte.

Was aber nun, wenn ſich die Türkei dem Drucke der Groß
mächte nicht fügt und ſich weiter weigert, Adrianopel an den
Balkanbund abzutreten Das bisherige Verhalten der Groß
mächte war ſicher nicht dazu angetan, ihr beſonderen Reſpekt
vor der europäiſchen Diplomatie einzuflößen. Kann doch die
vielgerühmte „Einmütigkeit“ der Mächte jeden Augenblick wie
der in die Brüche gehen, wenn es darauf ankommt, gefaßten
Beſchlüſſen durch die Tat Nachdruck zu verſchaffen. Sie wird
übrigens ſtark gefährdet durch die bulgariſchrumäniſche Span
nung, die der Türkei weſentlich zugute kommt. Daß ſich Ru
mänien die prekäre Lage der Bulgaren zunutze macht und ſeine
Anſprüche zu einer Zeit ſtellt, wo ihre Erfüllung am ausſichts
reichſten iſt, kann man ihm nicht verdenken. Man ſoll ſogar
in Bukareſt allen Ernſtes einen Einmarſch in Bul-
garien beabſichtigen, wenn man ſich in Sofia nicht zu den
geforderten Zugeſtändniſſen bequemt, und nur der energiſche
Einſpruch Englands und die Abmahnung Rußlands ſoll dieſen
Schritt, der einem rumäniſchebulgariſchen Kriege gleichkäme,
verhindert haben. Weiter wird beſtimmt verſichert, daß zwiſchen
Rumänien und der Türkei Verhandlungen über ein Bündnis
gepflogen worden ſind. Jn Konſtantinopel iſt eine rumäniſche
Sondermiſſion eingetroffen und vom Großweſir wiederholt
empfangen worden. Es wird behauptet, daß in den nächſten
Tagen ein Offenſive und Defenſivabkommen
zwiſchen der Türkei und Rumänien unterzeichnet werde. Der
rumäniſche Landwirtſchaftsminiſter Filipescu reiſte geſtern
in Begleitung Torgut Paſchas nach Rumänien ab. Torgut
Schefket Paſcha war früher Militärattachee in Bukareſt.

Verhalten ſich die Dinge tatſächlich ſo, dann beſteht für die
Türkei erſt recht kein Grund zu größerer Nachgiebigkeit, und
es wird ſchon ſtimmen, daß, wie das Reuterſche Bureau erfährt,
bei den Diplomaten wachſende Mißſtimmung über
die Lage herrſche. Es wird betont, daß dies nicht einer
beſtimmten Entwicklung zuzuſchreiben iſt, ſondern zunächſt der
andauernden Unnachgiebigkeit der Türkei, ferner den Nach-
richten aus Bukareſt, die zu Beſorgniſſen vor Verwicklungen
Anlaß geben, die aus der rumäniſch- bulgariſchen Situation
entſpringen könnten.

Zunächſt bleibt alſo abzuwarten, wie die türkiſche Regierung
die Note der Großmächte aufnehmen und welche Antwort ſie
darauf erteilen wird!
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Wird die Türkei nachgeben?
Konſtantinopel, 13. Januar. Auch geſtern fand auf

der Pforte unter Vorſitz des Großweſirs ein Miniſterrat
ſtatt, der über die allgemeine Lage berichtete. Trotz offizieller
Erklärungen, die, wie es heißt, auch den hieſigen Botſchaftern
gegenüber wiederholt worden ſind, daß die Pforte in der Frage
bezüglich Adrianopel und der ägäiſchen Jnſeln niemals nach-
geben werde, erfüllt der bevorſtehende gemeinſame Schritt der
Mächte die Pforte mit ernſter Veſorgnis. Die Regierung iſt
durch ihre bisher befolgte Haltung ſo feſtgelegt, daß ſie außer
ſtande zu ſein ſcheint, für die ernſte Entſcheidung „Krieg oder
Zurückweichen“ vor dem Willen Europas die Verantwortung
zu übernehmen. Der geſtrige Miniſterrat beſchloß, eine große
Verſammlung einzuberufen, zu der alle hohen zivpilen, mili
täriſchen und kirchlichen Würdenträger ſowie ſonſtige hervor
ragende Perſönlichkeiten geladen werden ſollen. Die Verſamm-
lung ſoll ihre Meinung darüber ausſprechen, welchen Entſchluß
die Türkei fallen ſoll. Eine ähnliche Verſammlung fand vor
dem ruſſiſch türkiſchen Kriege 1877 ſtatt.

Keine Einigung der Mächte?
Konſtantinopel, 12. Januar. Es verlautet, daß der

in der Konferenz der hieſigen Botſchafter abgefaßte Text der
Kollektivnote nicht die Billigung aller Kabinette gefunden habe
und die Londoner Konferenz der Botſchafter mit der Aus
arbeitung einer neuen Faſſung betraut wurde.
Wie zu Beginn des Krieges im Oktober v. J., dürfte auch eine
jetzige Jntervention der Großmächte zu ſpät ſein.

Engliſche und ruſſiſche Vorſtellung in Bukareſt.
Sofia, 12. Januar. England und Rußland unternahmen

ernſte Vorſtellungen in Bukareſt, worguf Rumänien beſchloß,
die hulgariſche Grenze vorläufig nicht zu überſchreiten.
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Furchtbare Schrecken des Krieges.
Saloniki, 12. Jangar. Seit Ende November wurden

in der Gegend von Flokian und Sarowitſch viele türkiſche
Dörfer niedergebrannt. Zahlreiche türkiſche Flüchtlinge ſind
vor Hunger und Kälte umgekommen. Seit Anfang Dezember
wurden auf und neben der Bahnſtrecke zwiſchen Valona und
Florina 21 Leichen von Männern, 57 von Frauen und Kindern
und 166 Tierkadaver vom Bahnperſonal begraben. Etwas
weiter von der Bahnlinie entfernt, ſowie auf der Staatsſtraße
liegen noch ungeheuer viel Leichen.

Wirrnis!
Aus Konſtantinopel ſchreibt uns Genoſſe Parvus:

Alles geht in die Wirre, und wie auch die von der Friedens
konferenz angerichtete Konfuſion ſich löſen mag, ſo hat man
doch hier den beſtimmten Eindruck, daß die türkiſche Regierung
abermals düpiert wurde. Als ein Fehler wird ſchon der Ab-
ſchluß des Waffenſtillſtandes betrachtet. Man ſagt:
Nach allem, was ſeit dem Waffenſillſtand bekannt geworden
iſt, war die Situation der bulgariſchen Armee eine derartige,
daß ſie für längere Zeit weder bei Adrianopel noch bei Tſcha
taldſcha große Unternehmungen mehr würde wagen dürfen. Alſo
wäre auch ohne den Waffenſtillſtand die Situation genau die-
ſelbe, wie jetzt. Die Armeen müßten ausruhen, neue Kräfte
gefſammelt werden. Es würde in den abgelaufenen Wochen
keine neue Generalſchlacht bei Tſchataldſcha ſtattfinden, kein
neuer Sturm auf Adrianopel wäre vorgenommen worden.
Was hat alſo die Türkei durch den Waffenſtillſtand gewonnen
Nichts. Ja, wenn man während der Zeit Adrianopel verpro-
viantieren könnte, das wäre was anderes. Aber das gerade war
in den Bedingungen des Waffenſtillſtandes ausgeſchloſſen.
Adrianopel wurde ausgehungert. Dagegen durften Proviant-
züge Adrianopel paſſieren, die für die bulgariſche Armee be-
ſtimmt waren. „Betrug! Verrat! ſo heißt es jetzt nach
träglich: wir haben die bulgariſchen Soldaten ſatt gemacht,
indeſſen die Vorräte von Adrianopel immer mehr zuſammen-
ſchmolzen.“ Noch ſchlimmer war die moraliſche Wirkung. So-
lange es keinen Waffenſtillſtand gab, erwartete alle Welt von
der angreifenden bulgariſchen Armee große Aktionen. Jeder
Tag, der ohne Entſcheidung verlief, war eine Blamage für die
Bulgaren, ein Triumph für die Türken. Jeder Tag ohne Ent-
ſcheidung mußte die Stimmung in der bulgariſchen Armee ver
derben, ſie unſicher und ſchwankend machen, während, umge-
kehrt, in der türkiſchen Armee mit jedem gewonnenen Tag die
Zuverſicht ſteigen müßte. Aber mit dem Abſchluß des Waffen-
ſtillſtandes wurde das alles hinfällig. Von da an war es ja
durchaus in der Regel, daß die bulgariſche Armee nichts unter-
nahm. Mehr noch, die Ausfälle der Adrianopler Garniſon,
die, wie ſeitdem bekannt wurde, die bulgariſche Armee ſtark
beunruhigten, und die Scharmützel bei Tſchataldſcha mußten
aufhören.

Dieſe Betrachtungen laſſen ſich nicht ohne weiteres zurück
weiſen. Der Waffenſtillſtand wurde geſchloſſen, weil man den
Frieden wollte. Gewiß, der Friede war und iſt notwendig.
Aber dann mußte man auch energiſch handeln und auf dem
ſofortigen Friedensſchluß beſtehen. Statt deſſen ſchlug die
türkiſche Regierung ſelbſt eine Verſchleppungstaktik ein und
glaubte, durch diplomatiſche Kniffe und Liſt das nachholen zu
können, was die Armee nicht hat zuſtande bringen können.
Sie hoffte auf einen europäiſchen Krieg, ſpekulierte ſchließlich
auf den Zwiſt zwiſchen den Bulgaren und Griechen, und da
die Gegenſätze hüben und drüben denn doch noch immer zurück
gehalten werden, ſo ſteht ſie jetzt da, wie der bekannte Loh
gerber, dem die Felle entſchwommen ſind.

Wie nun auch die Sache enden mag, ob Friede geſchloſſen
wird, oder der Krieg wieder entbrennt, die Tage des Kabinetts
Kiamil Paſcha ſind gezählt. Dieſe Staatsmänner der Hamidi-
ſchen Aera haben ſich in einer Weiſe blamiert, daß ſie nicht
mehr aufkommen können. Von allen Seiten wird ihnen die
Gefolgſchaft verſagt. So hat neulich ſelbſt die Zeitung Jkdam,
die das treueſte Organ Kiamils war noch zur Zeit der Komitee-
herrſchaft, dieſem in höflicher, aber ſehr klarer und entſchiede-
ner Form zugeredet, ſeinen Poſten aufzugeben. Jetzt fordert
auch Lutfi-Fikri, der bekannte Wortführer der früheren
Oppoſitionellen, mit aller Entſchiedenheit, die Bildung eines
Kabinetts der Jungen.

Was die eventuelle Wiederaufnahme der Kriegsoperationen
anbetrifft, ſo ſind alle jungtürkiſchen Elemente dafür. Sie
werden in dieſer Tendenz von den früheren deutſchen mili-
täriſchen Jnſtruktoren unterſtützt, die, wie es ſcheint, darauf
brennen, die Scharte auszuwetzen, die ihrer Autorität durch die
türkiſchen Niederlagen geſchlagen wurde. Es heißt, von der
Goltz ſelbſt werde herkommen. Sicher iſt, daß die deutſchen
militäriſchen Fachleute in Wort und Schrift die Situation auf
dem Kriegsſchauplatz als äußerſt günſtig für die Türken dar
ſtellen. Von Adrianopel heißt es, die Feſtung ſei noch für
lange Zeit mit Vorräten verſehen. So oder ſo, wir werden
es ja bosd erfahren.

Genoſſenſchaftliches.
Genoſſenſchaften und Arbeiterbewegung in England.

Die Bewegung zur Herſtellung engerer Beziehungen zwiſchen
den Zentralorganiſationen der Gewerkſchaftsbewegung, der
politiſchen Arbeiterpartei und der Genoſſenſchaftsbewegung
wird in kurzem einen wichtigen Schritt vorwärts kommen. Jm
Anfang Februar wird eine Konferenz der Vertreter der drei
Bewegungen ſtattfinden, um über die Möglichkeit eines Ar-
beitsbünd niſſes zu beraten. Die Mitgliedſchat der be
treffenden drei Zentralorganiſationen iſt ungefähr die fol-
gende: Cooperative Union 2800000; Gewerkſchaftskongreß
2000 000 und Arbeiterpartei 1600 000 zuſammen 6 400 000.
Sehr viele Arbeiter gehören jedoch zu zweien oder allen dreien
dieſer Organiſationen und ſind infolgedeſſen in der Geſamt-
zahl doppelt bezw. dreifach gezählt. Nach Abzug dieſer Fälle
dürfte die Stärke des geplanten Arbeitsbundes etwa 4 000 000
Mark betragen.

Man iſt ſich nun bereits etwas klarer darüber geworden,
welcher Art das geplante Bündnis ſein könnte. Die Konferenz
wird ſich vor allem mit der Frage des Anſchluſſes der
Cooperative Union an die Arbeiterpartei ge-mäß den Statuten der letzteren befaſſen. Darüber hinaus ſoll
die Frage erörtert werden, inwieweit die drei Bewegungen g e
meinſame Aktionen unternehmen könnten, wenn eg
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politiſche oder wirtſchaftliche Jntereſſen zu verteidigen gilt.
Die diesbezüglichen konkreten Vorſchläge kommen zunächſt von
genoſſenſchaftlicher Seite. Die wichtigſten davon ſind:
daß die Gewerkſchaften ihre angeſammelten
Gelder zur Fortentwicklung des Produktiv-
und Konſumgenoſſenſchaftsweſens anlegen
und daß die Genoſſenſchaftsbewegung als
Gegenleiſtung den Gewerkſchaften zur Unter-
ſtützung von Arbeitskämpfen billige Anleihen
vorſchießen. Ferner ſollen die Genoſſenſchaften durchweg
muſtergültige Arbeitsbedingungen einführen.

Die Erörterung dieſer Frage iſt eine ſehr erfreuliche Erſchei-
nung und ſie wird ohne Zweifel fruchtbare Gedanken und An
regungen zutage fördern. Aber man darf ſich zunächſt keinen
großen unmittelbaren Erfolg verſprechen, denn der enge Divi-
dendengeiſt und der Glaube an die politiſche Neutralität ſind
leider noch ſtark in der britiſchen Genoſſenſchaftsbewegung.

Gewerkſchaftliches.
Der Kampf in der engliſchen Textilinduſtrie

Der ſeit einiger Zeit drohende Streik der Woll und Baum
wollfärber von Yorkſhire hat nun begonnen. Die Arbeiter
fordern eine Erhöhung des Stundenlohnes auf 7 Pence und
entſprechend höheren Lohn für Ueberſtunden. Die Unterneh
mer haben ihnen erſt 6 Pence die Stunde und dann eine Neu-
regelung der Löhne auf der Grundlage von Stücklöhnen ange
boten. Die Arbeiter haben dieſes Anerbieten abgelehnt und
eine Urabſtimmung hat ihren Beſchluß mit 94 gegen 6 Prozent
der Stimmen beſtätigt. Geſtern haben etwa 8000 Färber in
Bradford ihre Wochenkündigungen eingereicht und heute wer
den etwa 25 000 ber in allen Zentren Horkſhires dieſem
Beiſpiel folgen. Die Färber ſind gut organiſiert, ſo daß die
Fabriken für die Dauer des Streiks geſchloſſen werden müſſen.Die Streikgelder der Organiſation reichen zu einem Kampfe
von mindeſtens ſechs Monaten aus. Die Stellung der Arbeiter
wird auch durch die Hochkonjunktur begünſtigt und es verlautet,
daß die Unternehmer genötigt ſein werden, ihre dringendſten
Aufträge in die Färbereien von Roubaix in Frankreich zu
ſchicken. Der letzte Streik der Färber von Bradford fand vor
33 Jahren ſtatt und dauerte fünf Wochen.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S. den 13. Januar 1913.

Bildungskurſus über deutſche Geſchichte.
Der vom Bildungsausſchuß arrangierte Kurſus nimmt heute,

Montag, abend ſeinen Fortgang. Der Vortragende, Genoſſe
RauſchBerlin, wird heute abend über das Thema: Reli-
giöſe und ökonomiſch- politiſche Gegenſätze bis
zum 30jährigen Krieg ſprechen. Morgen, Dienstag, abend folgt
der vierte Vortrag, in dem Genoſſe Rauſch den dreißig-
jährigen Krieg behandeln wird. Es iſt dringend zu wün
ſchen, daß die Teilnehmer wieder ſämtlich zur Stelle ſind.

Die ausführlichen Berichte, die wir in den beiden letzten
Nummern unſeres Blattes über die beiden bisherigen Vor-
träge brachten, werden jeden Hörer gefeſtigt und aufs neue
intereſſiert haben. Den Genoſſen und Genoſſinnen aber, die
bisher noch nicht teilnehmen konten, werden die Berichte es er
möglichen ſich jetzt noch zur Teilnahme an den Vorträgen zu
entſchließen.

Leidensgeſchichte eines jungen Unteroffiziers.
Ein 21jähriger Unteroffizier, mit dem man tiefes Mitleid

empfinden mußte, ſtand wegen Gehorſamsverweigerung, eigen
mächtiger Entfernung und Ungehorſams gegen einen Befehl
in Dienſtſachen vor dem hieſigen Kriegsgericht unter Anklage.
Der junge Mann war bei dem hieſigen Artillerieregiment
Nr. 75 als Freiwilliger in den Dienſt getreten und hatte es
durch Umſicht und Fleiß bald zum Unteroffizier gebracht. Vor
Weihnachten fühlte er ſich durch ſeinen Vorgeſetzten Sergeant
Blag ſchikaniert, da er ſeiner Meinung nach Dienſt tun
mußte, der ihm nicht zukam. Bei dem Regiment beſteht die
Anordnung, daß Kanoniere, die früh zum Dienſt mit be-
ſchmutzter Kleidung oder nicht ſauber gewaſchen erſcheinen,
zur Strafe während der Frühſtückspauſe exerzieren müſſen.
Auch am Morgen des 17. Dezember v. J. wurden mehrere
„ſchmutzige Leute“ ermittelt. Mit dem Exergieren ſolcher
Mannſchaften wurde, wie der Angeklagte vor Gericht darlegte,
gewöhnlich ein Gefreiter betraut. Der aufſichtführende Ser
geant Black beauftragte am betreffenden Morgen den Ange
klagten damit. Letzterer erblickte darin eine neue Schikane und
ſagte dem Vorgeſetzten, er tue das nicht, da der Wachtmeiſter
angeordnet habe, das Exerzieren der ſchmutzigen Leute ſolle
ein Gefreiter beſorgen. Einen zweiten Befehl beachtete der
Angeklagte ebenfalls nicht. Sergeant Black er
ſtattete nun ſofort Meldung gegen den „uUnter-

gebenen“, der dann gleich diſziplinariſch wegen Ungehorſam
mit drei Tagen Arreſt beſtraft wurde. Dieſe Strafe nahm
ſich der junge feinfühlende Mann derartig zu Herzen,
daß er beſchloß, ſich das Leben zu nehmen. Er ließ
ſich von ſeiner Geliebten eine Flaſche voll Lyſol beſorgen, unter
dem Vorwande, er wolle damit ſeine Kleidungsſtücke reinigen
laſſen. Als er dann am Abend des 20. Dezember jene Strafe
antreten ſollte, ſtellte er ſich nicht zum Apell, ſondern ver-
abſchiedete ſich von ſeinen Mannſchaften mit dem Bemerken,
eine Arreſtſtrafe könne er wegen ſolcher Sache nicht über ſich
ergehen laſſen; er werde ſich entfernen und nicht wieder
zurückkehren. Dann zog er betrübt von dannen. Die Mann
ſchaften meldeten dies ſofort dem Sergeant Black und letzterer
teilte dies dem aufſichtführenden Leutnant mit. Beide eilten
ſofort, der Leutnant mit einem Fahrrade, dem Lebensmüden
nach und ſahen ihn einem entlegenen Stadtteil zueilen. Als
der junge Unteroffizier ſeine Verfolger bemerkte, begann er
noch ſchneller voran zu eilen. Der Sergeant, ihm ſcharf nach
laufend, rief: „Halt Stehenbleiben auf Befehl des
Keutnant.“ Der bedauernswerte Menſch lief aber, was er
laufen konnte, bis er ſchließlich von dem Leutnant mit dem
Fahrrad eingeholt und verhaftet wurde. Bei ſeiner Viſitation
fand man in ſeiner Hoſentaſche die Flaſche mit Lyſol,
die ihm natürlich ſofort abgenommen wurde. Auf dem Un-
glückswege zum Selbſtmordverſuch hatten ſich die militäriſchen
Vergeben“ noch um drei Nichtgeſtellung zum Strafantritt,
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rigenmächtige Entfernung und Nichtbefolgung des Befehls
„Stehenbleiben“ vermehrt.

Der „Angeklagte“ war und erklärte vor Gericht,
jawohl ich habe an dem gen, als ich während der Früh-
ſtückspauſe das Exerzieren übernehmen ſollte, geſagt: „Das tue
ich nicht, das kann ein Gefreiter machen.“ Der Wachtmeiſter
habe das ſo angeordnet gehabt, und er, Angeklagter, habe das

Gefühl gehabt, Sergeant Black wolle ihn ſchikanieren, da er
ihn nicht leiden könne. Sergeant Black will allerdings nicht
der Meinung geweſen ſein, daß das Exerzieren während der
Frühſtückspauſe nur von Gefreiten beſorgt worden ſei, er
hätte öfter den jüngſten Unteroffizier damit betraut. Der
Ankläger erkannte an, daß die Vergehen alle milde zu be
urteilen wären; er beantragte aber eine Geſamtgefäng-
nisſtrafe von zwei Monaten und drei Tagen. Er-
kannt wurde auf ſechs Wochen und drei Tagen, jedoch wurden
14 Tage auf die erlittene Haft in Anrechnung gebracht.

Zur Warnung für Auswanderungsluſtige.
Die Regierung des Staates Sao Paola (Sankt Paul in

Braſilien), der Republik des Landes der Kaffeebohnen, unter-
hält in Deutſchland ein ausgedehntes Heer von Werbeagenten,
die den Auftrag haben, möglichſt viele Deutſche nach Süd
amerika zu locken. Den Auswanderungsluſtigen werden die
Verhältniſſe des Landes in den roſigſten Farben geſchildert.
Die Regierung ſtellt jedem Angeworbenen ein großes Stück
Land unentgeltlich zur Verfügung, groß genug, um eine Fami-
lie als Farmer zu ernähren. Einzige Bedingung iſt, daß der
Einwanderer ſich den Anordnungen der Behörde fügt und das
zugewieſene Land nicht verläßt. Der fremdländiſchen Regie-
rung geht es natürlich nicht darum, ihr Land los zu werden,
ſondern recht viele Arbeiter ins Land zu bringen, damit die
Beſitzer der Kaffeeplantagen billige Arbeitskräfte bekommen.
Den deutſchen Auswanderern wird freie Fahrt zugeſichert. Sie
werden gut bewirtet, ſolange ſie noch unter deutſchem Schutze
ſich befinden. Sind ſie aber mal drüben angelangt, ſo lernen
ſie die ſplendide Regierung der Kaffeejunker kennen. Jn
elenden Holzhütten werden die Ankömmlinge untergebracht
und wie ruſſiſche Sträflinge ins Landinnere transportiert.
Die Verpflegung iſt miſerabel. Jn den Etappenhäuſern hauſen
Männer, Frauen und Kinder alle durcheinander in einem
Raum. Tagelang und wochenlang geht's ſo fort. Auf den
Stationen werden ausgedehnte Paſten gemacht. Wer das Ge
biet der Raſtorte länger als einen Tag verläßt, geht ſeines
Landanſpruchs verluſtig.

Hierauf bauen die Unternehmer ihren Plan. Sie wiſſen,
daß deutſche Arbeiter ein Leben unter ſo kulturwidrigen Zu
ſtänden nicht aushalten können. Die Verzweiflung nimmt
heute dieſem, morgen jenem den Mut, und ſie verſuchen ſich
anderweitig durchzuſchlagen. Das wenige Geld, meiſt der Reſt
ihrer heimatlichen Habſeligkeiten, ſchmilzt dahin, bis zum
Schluſſe der Augenblick abſoluter Beſitzloſigkeit eintritt und
kein anderer Ausweg bleibt, als ſich den Kaffeehyhänen zu er
geben und damit einem Leben, das ſelbſt der Neger Süd-
amerikas verabſcheut. Den wenigen aber, die alles Elend er-
tragen, um in den Beſitz des verſprochenen Landes zu ge-
langen, geht es nicht beſſer. Das Land erweiſt ſich erſt nach
langwierigen Kulturarbeiten als fruchtbar, und der „Beſitzer“
ſieht ſich bald am Grabe aller ſeiner Hoffnungen. Man kann
darüber im Zweifel ſein, ob die Opfer des ruſſiſchen Zaren in
den Steppen Sibiriens oder die freien Arbeiter jener amerika-
niſchen Elendsbezirke das beſſere Daſein haben.

Die deutſchen Arbeiter ſeien vor Annahme jeder irgendwie
gearteten Angebote auswärtiger Regierungen und deren
Agenten gewarnt. Kein Land und keine Regierung verſchenkt
etwas an die Arbeiter. Wären die Zuſtände in jenen Bezirken
menſchenwürdig, ſo würden nicht nur die amerikaniſchen Ar-
beiter ſelber ſich dort betätigen, ſondern es würden ſich Ar
beiter aller Länder in Fülle finden. Jn jene Bezirke geht aber
nicht einmal der chineſiſche Kuli. Die Agenten ſuchen unter
den hoffnungsſeligen deutſchen Arbeitern, was in anderen
Ländern nicht zu haben iſt.

Die Kinoſteuer genehmigt.
Der Bezirksausſchuß in Merſeburg und der Magdeburger

Oberpräſident haben nach einer Bekanntmachung die von den
Stadtverordneten beſchloſſene Kinoſteuer genehmigt. Danach
werden erhoben als Luſtbarkeitsſteuer für kinematographiſche
Vorführungen und ähnliche Darſtellungen für den Betriebstag:
'a) in Räumen bis zu 100 Plätzen 4 Mk., b) in Räumen mit
mehr als 100 bis zu 150 Plätzen 6 Mk., c) in Räumen mit mehr
als 150 bis zu 200 Plätzen 8 Mk., d) in Räumen mit mehr als
300 und 250 Plätzen 10 Mk., e) in Räumen mit mehr als 250
bis zu 300 Plätzen 12 Mk., f) in Räumen mit mehr als 300 bis
zu 350 Plätzen 17,50 Mk. g) in Räumen mit mehr als 350 bis
zu 400 Plätzen 20 Mk., h) in Räumen mit mehr als 400 bis
u 450 Plätzen 22,50 Mk., i) in Räumen mit mehr als 450 bis

2 lätzen 25 Mk., k) in Räumen mit mehr als 500 bis zu

600
650

lätzen 27,50 Mk., in Räumen mit mehr als 550 bis zu
lätzen 30 Mk., m) in Räumen mit mehr als 600 bis zu

50 Plätzen 39 Mk., m) in Räumen mit mehr als 650 Plätzen
für je 1 bis 50 Plätze ein Zuſchlag von je 3 Mk.

Der Nachtrag tritt, ſoweit er die Erhöhung der Kinemato-
graphenſteuer betrifft, am 1. Oktober 1912 in Kraft.

teigzeiis ſind noch zwei Aenderungen der Steuerordnung
über Vereinsveranſtaltungen und Karuſſels ge
nedwigt Die Aenderungen lauten:

3 Abſatz 2: Jedoch ſind ſtets der Beſteuerung nach Ziffer 2
unterworfen alle nicht öffentlichen und die von privaten und

Geſellſchaften und Vereinen dargebotenen öffent-
i eranſtaltungen.

iffer A XII des S 5 unter e: e) wenn durch Motorkraft be
wegt, bis zu 15 PS für den Tag 10 Mk., über 15 PS für den
Se 20 Mk.

ieſe beiden Aenderungen treten ſofort in Kraft.

Achtung, Arbeiterturner! Die Handzettel zu der Ver
ſammlung am 24. Januar im Volkspark, in der unſer Bundes
vorſitzender über das Thema: Arbeiterturnerbund und Deutſche
Turnerſchaft ſprechen wird, können in den Turnſtunden ab-
geholt werden. Die einzelnen Vorſtandsperſonen werden
r e Einſendung der Jahresberichte an den Vorſitzen-

en erſucht.
Zentralverband der Handlungsgehilfen und Lagerhalter-

Verband ſind ab 1. Januar 1913 zu einer Organiſation ver
en, indem ſich der Lagerhalter- Verband mit ſeinen
itgliedern dem Zentralverband der Handlungsgehilfen

anſchloß. Aus dieſem Anlaß findet am Dienstag, den
14. Januar, eine geſellige Veranſtaltung im großen Saale des
Volksparks ſtatt, zu welcher ein zahlreiches Erſcheinen der Be
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ir wünſchen im übrigen der gee erwartet wird.
ärkten, eine gedeihliche Entſtä gemeinſamen Organiſation

wicklung.

Tagesklaffen der ſtagtlich- ſtädtiſchen Handwerkerſchule. Die
jenigen Eltern, die für ihre zu Oſtern aus der Schule abgehenden
Söhne noch keinen geeigneten Lehrmeiſter gefunden haben, werden
auf die Tagesklaſſen der ſtaatlich- ſtädtiſchen Handwerkerſchule an
merkſam gemacht. Dort bietet ſich ſolchen n Leuten, die
einen gewerbetechniſchen Beruf ergreifen wollen legenheit,
vor ihrem Eintritt in die Lehre die erforderlichen theoretiſchen
Kenntniſſe anzueignen. Der Unterricht umfaßt Freihand und
eometriſches Zeichnen Fachzeichnen Modellieren dekoratives

alen, Geometrie, Naturlehre, gewerbliche Buchführung, Rund-
und uſw. Das halbjähxliche Schulgeld beträgt fürTagesvollſchüler 30 Mk., für Halbſchüler je nach Zahl der belegten

Unterrichtsſtunden 5--20 Mark. Der Lehrplan der Anſtalt wird
auf Verlangen koſtenlos abgegeben. Anmeldungen nimmt Herr
Direktor Brumme täglich während der Sprechſtunden in ſeinem
Amtszimmer entgegen.

Der ringe Tat alen für 1913 der Firma Haaſenſtein
u. Vogler A.G. gelangt in einigen Tagen zur Ausgabe. Der
Jnhalt dieſes Nachſchlagewerkes, das auf dem großen Gebiete
des Zeitungsweſens ein guter Ratgeber geworden iſt, hat auch
in dieſem Jahre eine Erweiterung erfahren. Der praktiſch ein
geteilte Notizkalender wurde beibehalten. Ein Ortsregiſter
ermöglicht ein ſofortiges Auffinden aller an den betreffenden
Orten erſcheinenden Tage szeitungen, wie auch der nach
Branchen geordneten Fachzeitſchriften.

Eisbahn. Der langgehegte Wunſch der Jugend hat ſich er
füllt. Der Eisſport hat endlich begonnen. Am Sonntag nach-
mittag 2 Uhr wurde die Schlittſchuhbahn auf dem nördlichen
Teile der Ziegelwieſe eröffnet. Der Andrang war ſehr bald ſo
ſtark, daß die Tragſähigkeit des Eiſes zweifelhaft wurde. Nach
ung einer beſchränkten Zahl wurde deshalb die Bahn ge-
ſperrt. Das mag manchem Enttäuſchungen bereitet haben, aber
es ſind ſchließlich doch Unfälle dadurch verhindert. Wie gefähr-
lich die Situation noch iſt, zeigt ein Vorfall auf einer anderenBahn. Beim Schlutgchuhlaufen auf der Würfelwieſe bra
nämlich geſtern nachmittag der Kaufmannslehrling Handtke au
einer ſchwachen Stelle ein. Er mußte mit Stangen wieder her-
ausgeholt und mit einer gerade dort anweſenden Droſchke nach
ſeiner Wohnung gebracht werden. Ob er Schaden davongetragenhat, muß erſt 3 feſtgeſtellt werden.

Stadttheater. Dienstag Carmen mit Frau Biarga in der
Titelrolle. Mittwoch und Sonnabend nachmittag Wie Klein-
Elſe das Chriſtkind ſuchen ging. Weihnachtsmärchenvorſtellung
bei ermäßigten Preiſen. Mittwoch abend Abſchiedsgaſtſpiel
des Charakter-Komikers Karl William Büller Charleys Tante
Donnerstag Eva (Das Fabriksmädel). zum letzten
Male Mignon. Sonntag nachmittag Volksvorſtellung Be-
ginn 4 Uhr Glaube und Heimat. Voranzeige: Dienstag,
den 22. Januar, Gaſtſpiel Kammerſänger Herold: Tiefland.
Pedro: Kammerſänger Wilhelm Herold. Billettverkauf ab
heute an der Theaterkaſſe.

Gaſtſpiel Komteſſe de Villenenve im Apollotheater. Ab
Donnerstag, den 16. Januar, wird Halle eine intereſſante
Perſönlichkeit als Gaſt begrüßen: Die indiſche Feuertänzerin
Komteſſe de Villeneuve, eine wirkliche Ariſtokratin. ie wird
nur einige wenige, eigenartig reizvolle und gänzlich neue
gaſtſpiele geben. Jn einem eigens von ihr verfaßten, tief
ergreifenden Mimodrama Buddhas Opfer wird Komteſſe de
Villeneuve ihre re und das zu Bewunderung hinreißende
Tempetament ihrer Perſönlichkeit entfalten.

Unfälle bei der Arbeit. Auf dem Neubau der hieſigen
Realſchule ſtürzte am Sonnabend nachmittag durch Abrutſchen
von einem Leitergerüſt ein Malergehilfe derartig daß er den
linken Knöchel brach. Er mußte von ſeinen Arbeitskollegen
zu einem Arzt gebracht werden.

traßenunfälle. Jn der Wörmlitzer Straße, Ecke der
II. Vereinsſtraße, fuhr heute morgen ein radelnder Schloſſer
ſo heftig gegen die Bordkante, daß er beim Fallen gegen die
Wand eines Hauſes ſtürzte und das linke Handgelenk brach.
Er wurde von ſeinen Kollegen nach ſeiner Wohnung gebracht.

Eine Frau fiel am Sonnabend abend in der Jakobſtraße
über ein beleuchtetes Rohr, das zum Auspumpen über dem
Bürgerſteig lag. Da ſich die Frau am Kopfe verletzt hatte und
über Schmerzen klagte, wurde ſie nach ihrer Wohnung gebracht.

Jn der Gr. Steinſtraße ſtürzte infolge Trunkenheit ein hier
wohnungsloſer Arbeiter und zog ſich dadurch Verletzungen am
Kopfe und an den Händen zu. Er wurde nach einer Polizei-
wache gebracht, verbunden und in Schutzhaft behalten. Jn
der Seebener Straße ſcheuten vor einem Straßenvahnwagen
z vor einem Krümperwagen geſpannte Pferde und gingen
urch. Jn der Burgſtraße rannten ſie gegen eine Straßen-

laterne. Von der Laterne fiel die Glasglocke herab und zer-
brach. Menſchen und Pferde ſind nicht verletzt worden.

Blutige Schlägereien. Jn der vergangenen Nacht fand in
der Kl. Ulrichſtraße zwiſchen einem Barbier und einem Hand-
lungsgehilfen eine Schlägerei ſtatt, wobei der Barbier dem
Handlungsgehilfen mit einer ungeladenen Piſtole eine Ver
letzung am Kopfe beibrachte. Dem Barbier wurde die Waffe
abgenommen. Am Sonnabend entſtand in der Herberge zur
Heimat eine Schlägerei. Zwei dort zugereiſte Handwerker be
arbeiteten ſich zunächſt mit den Fäuſten. Schließlich griff aber
einer der beiden, ein einarmiger Krüppel, zu einezn Bierglaſe
und ſchlug ſeinen Gegner derartig über den Schädel, daß der
eine 3 Zentimeter lange klaffende Wunde davon trug. Er
wurde im Eliſabethkrankenhauſe verbunden.

Diebſtähle. Jn der Nacht zum Sonntag wurde in einem
Geſchäft in der Leipziger Straße eingebrochen. Nachbarsleute,die das Klirren der Fenſterſcherben hörten, riefen den Polizei-

poſten herbei. Dieſer und ein Angeſtellter der Wach und
c ſuchten das Grundſtück ab und fanden den
Einbrecher, einen Geſchirrführer, ſchließlich auf dem Boden
verſteckt vor. Dem Diebe ſind nur Rabattſparmarken in die
Hände gefallen, die ihm abgenommen und dem Eigentümer

worden ſind. Geſtern nachmittag wurde in
er Wohnung einer vor einigen Tagen verſtorbenen Witwe in

der Luiſenſtraße eingebrochen. Es ſind mehrere Schränke er-
brochen und durchwühlt worden. Was jedoch geſtohlen iſt,
konnte nicht feſtgeſtellt werden. Die Witwe war erſt am Vor
mittage beerdigt worden. Jn der Nikolaiſtraße haben Schul
jungen einem kleinen Mädchen ein Geldtäſchchen mit 30 Pfg.
Jnhalt weggenommen. Die Täter ſind ermittelt.

Ammendorf und Umgegend. Parteigenoſſen Am
Mittwoch, den 15. Januar, abends 81 Uhr findet im Dreier-
haus zu Oſendorf eine Verſammlung der Mitglieder des So
zialdemokratiſchen Vereins ſtatt. Da in dieſer der Bericht vom
preußiſchen Parteitag gegeben wird und auch weitere wichtige
Vereinsangelegenheiten erledigt werden müſſen, iſt ein recht
ſtarker Beſuch erwünſcht. Die Diſtriktsleitung.
Beeſenlaublingen. Bei der Arbeit verunglückte
im hieſigen Gipsbruch der Arbeiter Wilhelm Scherf. Jhm
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Kommiſſare des Neger ſidenten und des Lan
mit dem Landrat v. g. eine landespolizeiliche ng des
z e Könnern r r e. Ein ern rn dhekte owie die meinde eherwaren zu dem rn eladen. Jm An i ie auf er
Bahnhof ger e ndlungen fand eine Bereiſung der Linie
ſtatt. Wie bericht rd, ſtehen dem Bahnprojekt keine be
ſonderen Bedenken mehr gegenüber.

Aus den Gerichtsſälen.
Schwurgericht.

Jn der Sonnabendſitzung, der letzten in dieſer Periode, kam
noch ein Fall

verſuchter Notzucht
zur Verhandlung. Angeklagt war der Arbeiter Friedrich Richter
aus Muldenſtein. Schon bei en der Perſo-nalien des Angeklagten erfolgte der Ausſchluß der
Oeffentlichkeit, da dabei ſchon Dinge zur a kommen
ſollten, die geeignet wären, die Sittlichkeit zu gefähr
eklagte hat bereits dreimal n r 3 begangen undßierfur erhebliche Strafen verbüßt. Er iſt 46 Jahr alt, verheiratet

und Vater von acht Kindern. Am 20. Oktober v. Js. fiel er ein
Dienſtmädchen aus Rotehaus bei Gräfenhainichen an und
verſuchte es zu vergewaltigen. Die Geſchworenen verſagten ihm
die mildernden Umſtände. Darauf wurde er zu ſechs Jahren
Zuchthaus und zehn Jahren Ehrverluſt verurteilt. ie Höhe
der Strafen wurde damit begründet, daß der Angeklagte mit
ſeinen verbrecheriſchen Neigungen für die Gegend, in der er hauſte,
zu einer wahren Landplage geworden ſei.

Aus der Provinz.
Ortslohn und Reichsverſicherungsordnung.

Der ortsübliche Tagelohn oder Ortslohn ſpielt in der Reichs
verſicherungsordnung eine ziemlich bedeutende Rolle. So kann
für alle drei Verſicherungsarten der R. V. O. unter Um-
ſtänden der Ortslohn als die Grundlage der Beitragsentrich-
tung gelten. Jn der Krankenverſicherung werden bei
den nicht ſtändig Beſchäftigten die Beiträge und Leiſtungen
überhaupt auf der Grundlage des Ortslohnes berechnet, das
gleiche iſt hinſichtlich der Hausgewerbetreibenden der Fall. Jn
der Unfallverſicherung werden die Mitgliederbeiträge
nach den Entgelt, das die Verſicherten in den Betrieben ver-
dient haben, mindeſtens aber nach dem Ortslohn für Er-
wachſene über 21 Jahre, ſowie nach dem Gefahrentarife um-
gelegt.

völliger Erwerbsunfähigkeit zwei Drittel des Jahresarbeits-
verdienſtes). Erreicht dieſer Jahresarbeitsverdienſt nicht das
Dreihundertfache des Ortslohnes für Erwachſene über 21
Jahre, ſo gilt dieſes Dreihundertfache als Arbeitsverdienſt.

So ſtützen ſich eine ganze Reihe ſchwerwiegender Punkte der
R. V. O. auf den ortsüblichen Tagelohn. Von dieſen Geſichts
punkten ausgehend, enthält die Reichsverſicherungsordnung
denn auch beſondere Beſtimmungen darüber, was als Arbeits
lohn zu gelten hat und wie er feſtgeſetzt wird. Nach S 1489 der
R. V. O. gilt als Ortslohn das ortsübliche Tagesentgelt ge-
wöhnlicher Tagarbeiten. Das Oberverſicherungsamt
ſetzt ihn feſt und macht ihn öffentlich bekannt. Die beteiligten
Verſicherungsanſtalten ſind vorher zu hören, das Verſiche
rungsamt hat ſich nach Anhörung der Gemeindebehörden und
der Vorſtände der Krankenkaſſen gutachtlich zu äußern. Die
Ortslöhne werden gleichzeitig im ganzen Reiche und zwar zu-
nächſt bis zum 31. Dezember 1914, dann immer auf vier Jahre
feſtgeſetzt. Aenderungen in. der Zwiſchenzeit gelten nur bis
zur nächſten allgemeinen Feſtſetzung, alſo entweder bis Ende
1914, 1918, 1922 uſw. Alle Aenderungen treten erſt zwei
Monate nach ihrer Veröffentlichung in Kraft. Wie hoch ſteht
nun der Ortslohn?

Für die Provinz Sachſen gilt nach dem Stande vom
1. Dezember 1912 für erwachſene männliche Arbeiter in
den Gemeinden mit mehr als 10000 Einwohnern folgendes:
Der Ortslohn ſchwankt in dieſen Gemeinden zwiſchen 3,80 Mk.
und 1,70 Mk. Die Höhe von 3,80 Mk. erreichte er
allein in Halle; auf 3,00 Mk. ſteht er in Magdeburg und
Zeitz. Jn Bitterfeld beträgt er 2,80 Mk., in Naumburg
2,75 Mk. und in Halberſtadt 2,70 Mk. Schönebeck und Staß-
furt begnügen ſich mit 2,60 Mk. 6 Städte hatten am 1. De
zember einen Ortslohn von 2,50 Mk., nämlich Weißenfels,
Stendal, Merſeburg, Erfurt, Aſchersleben, Tangermünde,
während der Ortslohn in 9 Städten auf 2,40 Mk. ſteht. Es
ſind dies: Salzwedel, Burg, Kalbe, Sangerhauſen, Neu-
haldensleben, Oſchersleben, Quedlinburg, Thale, Wernigerode.
Es folgen dann noch Mühlhauſen mit 2,80 Mk., Nordhauſen
2,25 Mk., Delitzſch 2,20 Mk. und Eisleben 2,10 Mk. Auf
2,00 Mk. ſteht der Ortslohn in Langenſalza, Suhl und
Eilenburg. Jn Wittenberg erreichte er die Höhe von
1,80 Mk. Am niedrigſten ſteht der Lohn in Torgau mit
1,70 Mk.

Der geſündeſte und angenehmſte Beruf
iſt unſtreitig der Pfarrerberuf. „Die beiden älteſten
Pfarrer der Provinz Sachſen, Pfarrer Julius
Hermann in Siersleben, der im 86. Lebensjahre noch
rüſtig an der Spitze ſeiner drei Gemeinden mit über 3800
Seelen ſteht, und Pfarrer Theodor Karl Schrahyer in
Gadegaſt, der im 87. Lebensjahre in gleicher Rüſtig-
keit ſeiner Gemeinde vorſtand, treten jetzt in den wohlver
dienten Ruheſtand.“ So berichten bürgerliche Blätter. Wenn
die Arbeit „im Weinberge des Herrn“ nur einigermaßen phy-
ſiſch und geiſtig anſtrengend wäre, dann könnte ſie von ſo alten
Greiſen ſchon längſt nicht mehr verrichtet werden.

Lützen. Logisſchwindelei. Der Dachdecker Emil
Güther von hier wurde in der letzten Schöffengerichtsſitzung
beſchuldigt, in den Jahren 1911 und 1912 in ſechs verſchiedenen
Fällen ſich des Betrugs ſchuldig gemacht zu haben, und zwar
at er den Gaſtwirt Trebsdorf in Schweßwitz um 8,40 Mk., den

Schuhmachermeiſter Karl Spahn in Lützen um 38,50 Mk. die
drang beim Zerhauen eines großen Blockes des blauen Gips l Markthelfersehefrau Kruſe in Leipzig um 2,75 Mk., den Gaſt

in Schlafdecken, Plaids, wollenen Tüchern,
Reform Beinkleidern, Strümpfen u. s. W.

M. Sch neider Ausverkau
Beftüchern, Normol Wäsche, wollenen Damen Wesfen,

u Vorteile
vwollenen Herren Westen,

en. Der An-

Die Rente, die der Unfallverletzte erhält, wird an
Hand des berechneten Jahresarbeitsverdienſtes berechnet (bei
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Mücheln. Was man ſonſt nicht al kann,
ſieht man als groben Unfug an. Ende September
vurde von der Lokalkommiſſion der organiſierten Arbeiterſchaft
ges Geiſeltales ein Flugblatt verbreitet, um die Arbeiter dar
iber aufzuklären, wie verſchiedene Wirte über d Arbeiter

aft denken. Jn dem Flugblttt ſoll zur Meidung der Gaſtſhelihaſten S h
umann in Neumark und Planert in

aufgefordert worden ſein. Davon ſteht kein Wort

groben Unfug verübt haben. erhielt eine Polizeiſtrafe
von 20 Mark oder drei Tagen Haft. Gegen die Strafe wurde
erichtliche Entſcheidung beantragt und fand deshalb kürzlich
ermin vor dem Schöffengericht in Mücheln ſtatt. Das Gericht

ging über das angeſetzte Strafmaß noch hinaus und erhöhte
die Strafe auf 80 Mark oder e Tage Haft. Der Amts
anwalt beantragte, die Strafe bei 20 Mark zu belaſſen, aber
die drei Tage Haft auf fünf Tage zu erhöhen. Auf die ſchrift-
liche Begründung des Urteils darf man wirklich geſpannt ſein.
Als Zeugen waren r ad Gaſtwirt Schumann in Neumark,
Frau Planert in Möckerling und Gendarmerie-Wachtmeiſter
Hey in Neumark. Die Zeugen Schumann und Planert wolltenAnfangs beſtreiten, es wäre überhaupt niemand bei ihnen ge-

weſen wegen Ueberlaſſung des Lokals zu Verſammlungen und
Vergrügen, mußten aber doch noch zugeben, daß angefragtworten iſt. Nur wollte Herr Schumann die Worte: „Die Ar-

beiterſchaft ſei noch nicht reif dazu, daß er ihr ſein Lokal zur
Verfügung ſtellen könne,“ anders gemeint haben, während Frau
Planert ſich hinter der Ausrede verſteckte, das wäre bei ihrem
Manne geſchehen ſie ſelbſt wäre nicht dabei geweſen. Dabei

mußte ſie aber wieder zugeben, daß der Vorſitzende vom Berg-
arbeiterverband nachgefragt hatte. Was die gute Frau da ge
ſagt hatte, wußte ſie nicht mehr. Gegen das merkwürdige Ur-
teil iſt natürlich Berufung eingelegt.

Nebra. Aberglauben und Chriſtentum. Vor
kurzem brachte das Volksblatt eine Notiz aus Artern, in welcher
von unglaublichen Erfolgen die Sprache war, die einige Män-
ner durch allerhand „Wahrſagereien“ und „Vernageln von
böſen Krankheiten“ gehabt hatten und wahrſcheinlich noch
haben. Allerdings lag der Erfolg auf ſeiten der „Wunder-
männer“, während die Klienten die Blamierten waren. Auch
unſer Lokalblättchen, der Nebraer Anzeiger, brachte eine ähn
liche Notiz von dem Aberglauben-Schwindel. Man ſollte aber
nun meinen, daß das Blatt t den Aberglauben
aufs Konto der unzulänglichen Bildung und Aufklärung weiter
ländlicher Bevölkerungskreiſe ſetzen würde aber weit ge-
fehlt. Das genannte Blatt ſchreibt: „Je größer die Unkirch-

lichkeit unſerer Zeit wird, um ſo mehr wuchert, wie man ſieht,
das Heidentum empor.“ Dieſer Satz ſtellt die hiſtoriſche Ent
wicklung auf den Kopf. Wer nur einen blaſſen Schimmer vonder Geſchichte hat, weiß, a Aberglauben und Chriſtentum

enger zueinander zu bringen ſind, als Hexereien und die frei-
heuzutage noch der

berglaube die Menſchen erfaßt, ſo braucht ſich niemand zu
die Kirche mitunter ausgeübte geiſtigewundern denn die dur

ärter Leute muß notgedrungen ſolcheUnterdrückung unaufg
Ausartungen zeitigen.

Eisleben. Aus dem Stabdtparlament. Vor Eintritt in
die Tagesordnung degrüßte Bürgermeiſter Rieſe die vollzählig
erſchienenen Stadtverordneten und wies auf das gute Einver
nehmen beider ſtädtiſchen Körperſchaften im verfloſſenen Jahre
hin. Jn ſeinem Ausblick, den 7 Rieſe gab, hob er hervor,
daß die ſeit Jahren ſchwebende Waſſerfrage im laufenden Ge
ſchäftsjahre mit der Gewerkſchaft geregelt werden müßte. Nach
dem bis jetzt vorliegenden Ergebnis des Elektrizitätswerkes beſteht
die Ausſicht, daß es keinem Zuſchuß aus der Kämmereikaſſe bedarf.
Der Bürgermeiſter gab der Hoffnung Ausdruck, daß das Werk
für die Stadt eine neue Einnahmequelle wird. Auch die Kanali-
ſation werde im laufenden Jahre zur Zufriedenheit der Anlieger
der Kläranlage hergeſtellt werden. Demnach iſt das Ergebnis
mit dem ſoviel gerühmten Emſcher Brunnen doch nicht ſo glänzend,
wie im Anfang geſchildert wurde. Der Redner erwartete von der
uten Geſchäftslage der Mansfelder Gewerkſchaft auch für die
Stadt neue Einnahmen. Die Hoffnung dürfte aber nicht zutreffen,
da doch im Anfang des vorigen Jahres die Stadt mit der Ge
werkſchaft ein Steuerabkommen getroffen hat. Da es nach unſerem
Gedächtnis auf drei Jahre abgeſchloſſen iſt, ſo wird trotz des
guten Geſchäftsganges der Gewerkſchaft für den Stadtſäckel nicht
mehr abfallen. Aus dem Jahresbericht des Vorſtehers iſt zu
berichten, daß 1912 10 Sitzungen ſtattfanden, in denen 176 Vor
lagen erledigt wurden. Außerdem wurden noch 21 Vorlagen ingeſchloſſenen Sitzungen erledigt. Zum Vorſteher wurde der Stadt

verordnete Thewes wiedergewählt. Stadtv. Schöne wurde zum
Stellvertreter, Prof. Leers zum Schriftführer und Stadtv. Blümel
zum Stellvertreter wiedergewählt. Der Finanzausſchuß beſteht
aus den Stadtverordneten Schöne, Zickert, Ludwig, Weitzel,
Thewes, Eberwein, Wendt und Haubner. Kopka und Hünichen
wurden in den erweiterten Ausſchuß gewählt.
neten Borkenſtein, Cario, Schauſeil, Mehliß und Weitzel wählte
man in den Ausſchuß für perſönliche Angelegenheiten. Der Ein

abenausſchuß beſteht aus den Herren Mehliß, Weitzel und Leers.
ls Kaſſenprüfer beſtimmte man den Stadtverordneten Hünichen,

um Stellvertreter Herrn Gelbke. Der Kaufmann Hädkeſtraße wurde zum Schiedsmann der er Aus Zweckmäßig-
keitsgründen wurden vom Etat der Oberrealſchule für 1914 bis
1916 bloß 430 Mk. geſtrichen. Die Neuregelung der Beſoldungs
ordnung des e wurde zurückgeſtellt. Man will abwarten,
wie hoch der Staatszuſchuß iſt. Die vorgelegten Satzungen der
Kaufmänniſchen Fortbildungsſchule wurden nach mehreren Ab-
änderungen redaktioneller Natur v r Von den An
wohnern der Helbraer Straße lag eine Petition vor, die die

eines Bürgerſteiges des Teils der Magde-
rger Straße bis zur Helbraer Straße verlangten. Die Peti-

tion gab manchem Stadtvater Gelegenheit ſeine Spezialwünſche
über einzelne Straßen kund zu tun. Der Stadtverordnete
Weitzel forderte die Ausbeſſerung des ungepflaſterten Teiles
der Lindenſtraße am Wieſenhauſe. Jn diſem Lokale werde in
einigen Tagen Kaifers Geburtstag gefeiert, da erſcheine die
Beſeitigung des Schlammes für geboten. Dem ſtimmen wir

Gaſtwirt Otto

in Pö 50 Pf. digt. d ln Pörſten um e n er ab der
en und zu einer Gefängnisſtrafe von s w.

Die Stadtverord-
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u, denn der Schlamm könnte für manchen der patriotiſchen

rren im Stadium der höchſten Begeiſterung gefährlich wer
Die 7 wurde abgelehnt. Grund: Die ſchlechte

nanzlage der Stadt.
Helbrag. Noch gut gbgelaufen. Kaum zeigen die Gewäſſerinfolge des de äiſe dünne wich ſo n au r

Meldungen von Unglücksfällen vor. Bad Anna iſt der
Schüler Schätzler eingebr Glücklicherweiſe war das

an der Stelle nicht tief, und ſo konnte er ſich aus dem
naſſen Elemente ſelbſt retten. Vorſicht iſt gerade jetzt geboten,
denn mit naſſen en und einem nachfolgenden Schnupfen
ſind derartige Unglügsfälle nicht immer erledigt.

Sangerhauſen. Die nächſte Kartellſitzung findet infolgedes Weltone henſt erſt am Dienstag, den 21. Januar, ſtatt.

Eingeladen ſind dazu die alten und die neu gewählten Delegierten.

„Wittenberg. Zur Agitation. Die letzte Diſtriktsführer-
ſitzung war nahezu vollzählig beſucht und nahm den Bericht
von der letzten Sitzung der Agitationskommiſſion entgegen.
Die Verbreitung des Stadt und Ltndboten wird auf Sonntag,
den 19. Januar, feſtgeſetzt; die Diſtriktsführer ſollen die dazu
benötigten Kräfte dem Kreis ihrer Diſtriktsgenoſſen entnehmen.
Die Parteileitung erwartet, daß ſich möglichſt viel Helfer zurVerfügung ſtelfen, damit die Agitation ſicher und raſch vor ich

gehen kann. Die Vorbereitungen für die Land
tagswahlen müſſen ebenfalls mit Nachdruck betrieben wer-
den. Alle Arbeiter, welche die preußiſche Staatsange-
hörigkeit noch nicht erworben haben, ſollen aufgefordert
werden, die entſprechenden Formalitäten umgehend in Angriff
zu nehmen, da bis zur endgültigen Abwicklung derſelben eine
geraume Zeit vergehen kann. Hand in Hand hiermit gehen die
Vorbereitungen für die Stadtverordnetenwahlen.
Hier macht die Erwerbung des Bürgerrechts bei den für die
Arbeiter viel zu hohen Sätze erhebliche Schwierigkeiten. Be
kanntlich fanden unſere wiederholten Anträge auf Aufhebung
des Bürgerrechtsgeldes bei unſeren liberalen Stadtvätern nur
ſehr wenig Gegenliebe. Dennoch müſſen wir von unſeren Ge
noſſeh fordern, daß ſie die für manchen recht ſchweren Opfer
im Intereſſe der Sache bringen.

Auch die letzte Monatsverſammlung war gut beſucht
und hieß, nachdem ſie in einer ausgiebigen Diskuſſion die
weitere Agitation für die Jugendbewegung für notwendig er-
achtet hatte, die vorerwähnten Beſchlüſſe der Diſtriktsführer
gut. Die Märzfeier wird wie alljährlich gefeiert, die Aus-
arbeitung wird der r und dem rüberwieſen. Die Verſammlung beſchließt, daß die Feier dur
Engagierung einer künſtleriſchen Kraft verſchönt werde. Ge-
noſſinnen und Genoſſen! Die gefaßten Beſchlüſſe bedürfen zu
ihrer Durchführung eines größeren Kreiſes tätiger Genoſſen.
Soll aber die Propagierung unſerer Jdeen in gewünſchter
ehe weiter Fortſchritte machen, dann darf keiner zurück-
tehen.

Torgau. Sozialdemokratiſcher Verein. Mittwoch,
den 15. Januar, abends 29 Uhr, Mitgliederverſammlung im
Königsbad.

Mückenberg. Unglücksfall. Wiederum mußte am
Donnerstag ein Unglücksfall auf dem Neubau der Grube Anne
Marie verzeichnet werden. Der Maurerlehrling Wagner aus
Mückenberg bei der Firma Hebeſtreit war mit Ausſchachtungs-
arbeiten Ueber den Arbeitern an der Verbindungs
landbrücke zum Naßdienſt arbeiteten einige Metallarbeiter.
Dabei paſſierte es, daß ein größerer Schraubenſchlüſſel dem
Lehrling auf den Kopf fiel, ſo daß er zuſammenbrach und nachHauſe zum Arzt geſchafft werden mgt Nur einem Glücks-
umſtand iſt es zu danken, daß nicht die Schädeldecke zertrüm-
mert wurde, was ihm womöglich den Tod gebracht hätte. Beider jetzigen haſtigen Arbeitsweiſe auf dieſem Betrieb iſt es
übrigens ein Wunder, daß nicht mehr Unfälle vorkommen.

Bockwits. Doppelte Strafe. Der Maurerlehrling Otto
Bachmann aus Gorden ſtürzte im Oktober durch die neu er
richtete Kellerüberwölbung im Eiskeller-der Witwe Hermannn
von hier. Eine erhebliche Verrenkung der Hände war die
Folge. Vor zirka 14 Tagen erhielt Bachmann nun noch ein
Strafmandat über drei Mark wegen Uebertretung der Bau-
vorſchriften. Eine ziemlich harte Strafe für einen Lehrling.

Burg. Schulkinder auf der Jagd. Bei einer Treib-
jagd, die im benachbarten Schermen abgehalten wurde, über-
gab ein Jäger aus Magdeburg einem Treiber das geladene
Gewehr zum Halten, damit er ſich den Mantel anziehen konnte.
Plötzlich ging der Schuß los und tötete einen neunjährigen
Jungen auf der Stelle.

StadtTheater.
Die Walküre.

Nibelungen von Richard Wagner. Goethes durch vielen
Gebrauch on etwas abgenutztes Wort: Jn der Beſchränkung
zeigt ſich er Meiſter! erfährt durch die Walküre eine treffende
Beſtätigung. Richard Wagner, unter den Meiſtern des
Orcheſters gewiß der gewiegteſten einer, zeigt gerade hier, wiemit wenigem ſich viel ſagen läßt. Das lächerliche Märchen, das

noch immer in Köpfen ſpukt, Wagner inſtrumentiere
u dick, kann durch die Walküre glänzend widerlegt werden.
Sollte dieſer Umſtand aber bei der leitenden Stelle die Anſicht
erweckt haben, als ſei die Walküre leicht, ſo muß dem energiſch
widerſprochen werden. Eine Oper wie Martha kann man zur
Not ganz annehmbar mit nur einer Probe herausbringen.
Aber gegenüber dem Wagnerſchen Muſikdrama muß dieſe Art
natürlich verſagen. Wir beſtätigen gern, daß Kapellmeiſter
Ohneſorg mit Umſicht ſeines Amtes waltete und ſich be-
mühte, die Darſtellung ſchwungvoll zu geſtalten. Aber die Vorbedingung war nicht erfüllt: es hatte anſcheinend an der
nötigen Feit ur Ausarbeitung der techniſchen Einzelheiten

gefehlt. Gerade hier, wo ſo zahlreiche Jnſtrumentalpartien
ſoliſtiſch hervortreten, war ſorgfältigere Vorbereitung erforder
lich. Und noch ſo manches Verſehen zeigte, daß man ſich nur
in Eile mit der Partitur vertraut gemacht hatte. So ſehr es
im ſozialen Intereſſe &3 begrüßen iſt, daß die Orchefſtermuſiker
außer ihrer Theatertätigkeit Beſchäftigung finden in öffent-
lichen Konzerten, ſo iſt es zu bedauern, wenn darunter ihre
hauptamtliche Tätigkeit leiden ſoll. Was unſer Theater-
perſonal leiſten kann, wenn gehörig gearbeitet wird, lehrt die
hre Anſfnhrnng, mit der dieſe Saiſon vielverſprechend ein
etzte.

Erſter Tag aus der Trilogie: Der Ring der
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Unter den Darſtellern ſei zuerſt Suſanna SkoTz genannt
die eine vortreffliche Brünnhilde ſchuf. Wirkte ſie ſchon in der
äußeren Erſcheinung im Gegenſatz zu er andren Ver
treterin dieſer Partie ſehr erfreulich, ſo verſtärkte ſie dieſen

en Eindruck durch ihren Geſang und ihr Spiel. Jhrfan rik van Horſt als Wotan ebenbürtig zur Seite. Ganz
edeutend war er in ſeinem Abſchied von Brünnhilde, wo er als

Gott uns zum erſten Male menſchlich näher tritt. Einige
haſtig Bewegungen, die nicht zu Firge Würde paſſen, wären
mit Vorteil zu vermeiden. Die Fricka von Voſie Sebald
konnte nur ſehr teilweiſe befriedigen. Um dieſer wichtigen
Rolle gerecht zu werden, ſind die geſanglichen Qualitäten noch
keineswegs genügend, obwohl gegen früher ganz erhebliche
Beſſerung ſtattgefunden hat. Auch darſtelleriſch, wo wir ſonſt
oft gute Eindrücke empfangen haben, entſprach ſie nicht der
Vorſtellung, die wir uns von einer Fricka machen. Was waren
das bisweilen für eckige, ruckartige Bewegungen, die wohl
Energie ausdrücken ſollten? Rudolf Salenius als Sieg-
mund war entſchieden fehl am Ort. Gut war die r
eine bekannte Leiſtung von Marg. Bruger-Drews. Ebenſo
füllte Fr. Schwar z ſeinen Platz als Hunding aus. Von dem
Walkürenenſemble wollen wir nichts Einzelnes berichten.

Von der Spielleitung Theo Ravens läßt ſich im allge
meinen Gutes ſagen. Einige Einzelheiten geben Anlaß zu
Ausſtellungen. Die Beleuchtung des Schwertgriffs iſt noch
immer nicht zur Zufriedenheit geglückt. Was den Walkürenritt
betrifft, ſo möge man doch endlich auf die unweigerlich komiſch
wirkenden Schaukelpferdgarnituren verzichten und ſich mit der
Andeutung einer vorbeiſagenden Wolke begnügen. n dem
Kampf Hundings und Siegmunds erſchien Wotan zu früh be
leuchtet. Der Beifall war nicht erheblich, jedenfalls nicht ſo
ſtark, wie man ihn von einem beifallsfreudigen, zur Dankbar-
keit geneigten Sonntagspublikum ſonſt gewöhnt iſt. W. A.

Hamlet. Tragödie von William Shakeſpeare. Die
wuchtige Schickſalstragödie und klaſſiſche Dichtung der Lebens-
verneinung und düſteren Weltbetrachtung führte uns amSonnabend aus den Niederungen des Schwants und der
Operette, die das Repertoire des Stadttheaters in den letzten
Wochen beherrſchten, wieder einmal zu den großen Höhen un
ſterblicher Kunſt. Daß der Vermittler dieſes ſeltenen künſtle-
riſchen Genuſſes auch diesmal wieder ein Gaſt ſein mußte
Rudolf Zeiſ,el vom Vielefelder Stadttheater ſpielte den un
grrurs Dänenprinzen iſt ſicher nicht dazu angetan, von
er Leiſtungsfähigkeit unſeres Schauſpiel-Enſembles, und

namentlich der einzelner Schauſpielkräfte, eine beſſere Meinung
zu bekommen! Von der Kritik iſt wiederholt darauf hinge-
wieſen worden, daß hier nicht nur „etwas“, ſondern manches
„faul“ iſt „im Staate Dänemark“. Aber andere Schritte, als
ſchüchterne Verſuch e, die ſeit langem in der Beſetzung wich
tiger Fächer beſtehenden Unzulänglichkeiten auszugleichen oder
zu beſeitigen, hat man bis jetzt an verantwortlicher Stelle noch
nicht unternommen; es wird alſo mindeſtens bis ans Ende der
diesjährigen Spielzeit im alten gewohnten Trott weiter
kutſchiert werden

Vielleicht, daß das mit Engagementsabſichten verbundene
Gaſtſpiel Rudolf Zeiſels zu einem poſitiven Ergebnis führt.
Manches ſpricht dafür. Jn dem Gaſte ſtellte ſich eine ausge
prägt künſtleriſche Perſönlichkeit und ein Darſteller mit vielen
trefflichen Eigenſchaften vor, der den Hamlet in wohldurch-
dachter, einheitlicher und durchaus eigener Auffaſſung überaus
wirkungsvoll geſtaltete. Wie die Hamlet-Tragödie ſelbſt die
verſchiedenſten Auslegungen zuläßt, erfahren hat und noch er
fährt, ſo verſchieden wird der Charakter und das komplizierte
Weſen Hamlets auch von den einzelnen Darſtellern dieſer
Rolle aufgefaßt und verkörpert. ab Kainz den
männlich und heldenhaft, dabei ſcharf und klar hervorhebend,
daß deſſen Schwanken und die Unent ſchloſſenheit zur Tat
aus ſeinem h der Zerriſſenheit ſeiner Seele, ſeiner

Weltauffaſſung und ſeinem ſittlichen Empfinden über
aupt erklärt, ſo betont Moiſſé z.B. mehr den Neuraſtheniker

und gibt dem Hamlet ein weiches, mehr knabenhaftes Weſen.
Zeiſel hielt ſeinen Dänenprinzen mehr in der Mitte dieſer
beiden Extreme und legte das Hauptgewicht auf den reflek-
tierenden Skeptiker, Melancholiker und Träumer Hamlet und
erzielt mit dieſer einheitlich durchgeführten Geſtaltung nicht
nur ſtarke Einzelwirkungen, ſondern hinterließ auch einen
guten Geſamteindruck. Zeiſel weiß eine gute Bühnenfigur, ein
ausdrucksvolles Geſicht, eine vorzügliche Mimik und die wohl
ausgebildete Technik einer wohlklingenden Stimme wirkſam
und erfolgreich in den Dienſt ſeiner Kunſt zu ſtellen. Mängel,
wie undeutliches Sprechen, das ſtellenweiſe zu bemerken war,
den etwas reichlichen Aufwand von Geſten, dürften leicht ab
zulegen ſein. Wenn ſein Spiel gegen Schluß viel von ſeiner
urſprünglichen Friſche und Lebendigkeit verloren hatte und
nicht mehr ſo unmittelbar wirkte, ſo findet das zum Teil ſeine
natürliche riß in den hohen Anforderungen, die die
Rolle an den Darſteller ſtellt.

Gleich dem Spiel des Gaſtes hielt ſich auch die ganze von
Karl Scholling ſorgfältig vorbereitete und geſchickt geleitete
Aufführung auf beträchtlicher Höhe. Nicht zuletzt iſt von den
heimiſchen Darſtellern Karl Scholling zu nennen, der den
alten geſchäftigen und geſchwätzigen Polonius prächtig ſpielte.
Hella Welden wußte als wahnſinnige Ophelia mehr zu er
reifen und zu rühren, denn als „liebreizende“ zu entzücken.

Den Lasrtes ſpielte udolf Rieth mit jugendlich-leidenſchaft-
lichem Temperament, dagegen blieben der König und auch die
Königin in der Darſtellung von Walter Sieg und Grete
Höcker zu farblos.

Der ſtarke Beifall des vollbeſetzten Hauſes galt in erſter
Linie dem Gaſte, der oft hervorgerufen wurde. Wird die
erfreuliche Tatſache, daß die Hamletaufführung vor faſt aus
verkauftem Hauſe ſtattfand, die Theaterleitung in der
nächſten Zeit wohl einmal zu einer Prüfung und Durchſicht
des Schauſpielrepertoires veranlaſſen ?k! Das Repertoire
dieſer Woche: zwei Schwänke, zwei Operettenl drückt
ſolche Erwartungen auf den Gefrierpunkt herabl

Allerlei.
Sternickel der Raubmörder von Ortwig.

Der dreifache Raubmord in Ortwig hat eine neue ſenſa-
tionelle Aufklärung gefunden, die überall das größte Aufſehen
hervorrufen muß. Der Mörder der Eheleute Kalies und des

Röcke!

Sie bald Sie finden noch alles in guter Auswahl!
das war lebensgefährlich, aber der Andrang dauert bis zum letzten Tag, es wird ja diesmal Unglaubliches geboten
bis 23. gerade noch 10 Tage. Gewiß, auch die Sachen, die fürs neue Haus beſtellt waren, kommen jetzt mit hinein; viel
blaue und engliſche Koſtüme fertige Kleider ſind auch jetzt ausgepackt, die haben Sie damals noch nicht geſehen in allen

Ja, auch farbige Konfirmanden-Kleider, ungefähr 12-—15 M.
Bluſen? Da finden Sie noch genug alle Sorten. Nein, Frau Lehmann, es geht beim beſten Willen nicht Sie

müſſen ſelbſt kommen! Die Reiſe lohnt ſich! Ausgeſucht gibt es doch da nicht es ſind doch alles moderne, gute Sachen,
denn der vorige Kehraus ließ ja kein Stück übrig! Allerdings es iſt diesmal viel mehr da, aber die Preiſe ſind auch danach

Gewiß, alle Größen ungefähr 12 M. Sie wollten doch noch
Auch gute ſchwarze und blaue M. 5 7.50. Ach ſo,

möglichen Stoffen, herrliche Sachen auch Vallkleider!

das wiſſen Sie ja!
Die ſind auch wieder ausgepackt für 2.75 M. ſchöne Sachen

das Fräulein ſoll ich grüßen, die Sie ſo nett bedient hat, ich werde es ausrichten danke!

Schwarze Frauen- Paletots

Jawohl, hier iſt die Kehraus Direktion von Gescohw. Loewendahl z Lehmann in Merſeburg Die Sachen
ſind geſtern abgegangen und müſſen ſchon dort auf der Poſt ſein!
für 18 M. u. verſchiedene Bluſen ganz recht ein brauner Ulſter für 12 M. war auch dabei!
Frau Schwägerin iſt auch abgegangen ja 39 Mk. hat ſie bezahlt. Nein reſervieren können wir jetzt nichts aber kommen

Na ſo ſchlimm wie in den erſten Tagen iſt es nicht mehr, ja,

Gewiß, ein langer Samtmantel für 24 M., 1 blaues Koſtüm
Der Plüſchpaletot für Jhre

Jawohl,

Alſo auf Wiederſehen morgen, Schluß
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von ſämtlichen Polizeibehörden Deutſchlands geſuchte Raub:
mörder, der im Jahre 1905 den Muhlenbeſige Knappe er
mordet und beraudt, und dann die hiſtoriſche Mühle zu b

witz in Brand geſteckt und ſo die Leiche verbrannt hat, der
ſpäter noch mehrere andere Verbrechen, Einbruchsdiebſtähle,
Betrügereien verübt hat und der einmal ergriffen wurde, aber
wieder entkam. Sternickel iſt es, der mit Hilfe des am Freitaghier verhafteten Willi Kerſten und der Sſſera ebenfalls in

Berlin feſtgenommenen anderen Komplizen, des 10 jährigen
Georg Kerſten und des 18 Jahre alten Franz Schlievert, nun
eine noch größere Blutſchuld auf ſich geladen und die Eheleute
Kalies und das Dienſtmädchen Philipp beſtialiſch ermordet und
beraubt hat. Seine Jdentität iſt geſtern auf Grund der dakty-
loſkopiſchen Karte des Berliner Polizeipräſidiums in einer
ganz zweifelsfreien Weiſe feſtgeſtellt worden, und Sternickel,
der am Freitag alles geleugnet, hat geſtern das Geſtändnis ab

gelegt, mit Hilfe der drei Komplizen das Ehepaar Kalies und
das Dienſtmädchen ermordet zu haben.

Berlin, 13. Januar. Das bereits gemeldete Geſtändnis,
daß er wirklich der ſeit Jahren geſuchte Müllergeſelle Auguſt
Sternickel ſei, unterzeichnete Sternickel mit ſeinem richtigen
Namen. Er gab genaue Schilderungen der dreifachen Bluttat
in Ortwig ſowie des Mordes an dem Müller Knappe in Plag-
witz bei Löwenberg. Weiter geſtand er eine ganze Anzahl
ger unaufgeklärter Mordtaten während der letzten zehn
Jahre ein, darunter einen Mord in Berlin, einen weiteren inDHranienburg, den Mord an einem Gendarmen, der ihn ver-
haften wollte und eine Reihe weiterer Kapitalverbrechen. Heute

JSitten am Loch ver ſ Abeher Otte, iſt Auguſt Sternickel, e ſeit faſt acht Jahre

2

4 3 e e e5 7 3 Jtorte ſelbſt g0 ne n re
ortiert, um am Tatorte ſe eg
Der Voſſ. Ztg. zufolge ſoll Sternickel Nun auch ſeiner

Mutter gegenübergeſtellt werden, die er noch nicht zu eſicht
bekommen l Die Beiſetzung der Opfer des Mörders iſt auf
heute NDie verhafteten a e bei dem Morde in Ortwig leugnen

chuld an der Bluttat.jegliche

Schneeſtürme in England.
Heftige Schneeſtürme ſuchten am Sonnabend die britiſchen

Inſeln heim. Durch ſtarken Sturm und Schnee wird der
Schiffs- und Güterverkehr, beſonders im Norden Englands,
ſtark behindert. Auch in zahlreichen Orten des Jnlands iſt viel
Schaden angerichtet worden. Eine Anzahl von Kohlendampfern
iſt außerſtande, mit ihrer Ladung Shields zu verlaſſen.

London, 12. Januar. Der holländiſche Dampfer Aafieng,
der von Bremen nach Berwick unterwegs war, lief in der Nähe

von Carnouiſti auf. Von der Mannſchaft konnte nur der Kapi-
tän gerettet werden.

Ortwry krans

München, 12. Januar. Zum erſtenmal in dieſem Winter
zeigte die Stadt heute ein winterliches Bild, da im Laufe der
Nacht und am Vormittag ausgiebige Schneemaſſen nieder
gegangen waren. Der Verkehr hatte in den frühen Morgen
ſtunden darunter zu leiden. Auch aus den übrigen bayeriſchen
Gebieten werden ſtarke Schneefälle gemeldet. Am Nachmittag
ſetzte Tauwetter ein.

JnKleines Allerlei. Beim Eiskaufeingebrochen.
Bojanowo brachen acht Kinder beim Eislauf ein, von denenertranken. Der zuzwei im Alter von 12 und 13 Jahren

e ä 44J e r 32e et S r e n Bee
ermei veit, ſttet den. in ſeiner Amts a großatte a nen in t iömmen

Letzte Nachrichten.
Zum bulgariſch rumäniſchen Zwiſt.

London, 18. Januar. Die Morning Poſt meldet aut
Odeſſa vom 12. Januagr, der dortige rumäniſche Generalkonſul
habe von maßgebender Seite aus Bukareſt erfahren, zwi
ſchen Bulgarien und Rumänien ein freundſchaftliche
Abkommen im Prinzip bereits erzielt ſei.

Paris, 18. Januar. Zu dem bulgariſch- rumäniſchen Zwiſt
meldet der Londoner Berichterſtatter des Matin, der bulgariſche
Delegierte Dr. Danew habe ihm erklärt, er verbürge ſich dafür,
daß man ſich nicht zu beunruhigen brauche. Bulgarien und
Rumänien würden ſicherlich zu einer Vexſtändigung gelangen.

Briefkaſten der Redaktion.
A. K. 1003. Allerdings trägt der Umſtand, daß die r

berechtigte auf dem Lande wohnt, dazu bei, die Anſprüche nied
zu bemeſſen. 15 Mk. pro Monat gehört jedoch zu den niedrigſt L

ätzen.

au N. in H. Wenn die Wohnung g. x auf einbeſtimmt gemietet iſt, brauchen Sie auch nicht vor Ablauf e
ſaben auszuziehen. Die jetzige Kündigung iſt alſo unzuläſſig.

Morgen, Dienstag, den 14. Januaor, beginnt unser

grober Hnventur-ernauf
Unbedingt räumen wollen wir mit allen unvollständigen Sortimenten, allen Einzel-

paaren, allen Modesorten efc. und hoben daher manche Artikel bis zu

50 und dorüber
ermössigt.

Wiener Ballschuhe n endere
in Ulack, Sömisch, Goldkäfer, m Röschen und Brillantschleife

von M. 4.70 n

Modernste Damenstiefeln
in Chevreau, Boxcolf, Lack, auch mit modernsten Einsötzen

von M. 8.80

Kinderstiefeln
bedeutend im Preise herebgesefzi.

5516

Wir sind jederzeſt in der Lage und bereif, zu bevweisen, dass wir keine Ausschuss-
ware zum Ausverkeuf gestellt haben, sondern durcheus solide, requläre Quolifäten.

Einige Preise der zum Ausverkauf gesfellten Waren, unter anderen:

Gobrüder Oehlschläger
Nur l eipzigerstrosse

Moderne Doamenschuhe
in Chevreau, Lack, auch mit Eimsatz

Mk. 6.60.

Moderne Herrensfiefeln
in Chevreau, Boxcolf, Lack etc.

von Mk. 8.20 an.

Komelhoaorschuhe
ouch sehr ermässigt.

6 Spieiwarenriſier.

Man Arf
Sie tnden bei uns eine grosse Auswahl in:

Mutzen, Huten, larven, Bärten,
Nasen, Domlnos, Trompeten,

Füchern, Konfett“. Luftschlungen.

hart an Fareine n Eunrnrhen.

Scherz- Artikel in grosser Ausvakl.

M. wen
Grosse VUriohsetrassoe 54,

Führer v
Lapägemeinde- Ordnung

Preis 30 Pf. Porto 5 Pf.
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Mit Anleitung zum Spielen.
Das intereſſanteſte aller Spiele.

Gßteegr T. derſtr
Arbeiter Keil T. e r. 2

ehe r Waße ußputzere erigen uſegenur Atzr m ſt e
ngenieur Heilmann agfen

Kchachsplel

Preis 20 Pfg.

Einem eMit lung, ich mit dem heutigen Tage eine
Alnd- und Schowelne-Schlächterel

r Schlelfwes Sc
eröffnet habe. Es wird mein eifrigſtes Beſtreben ſein, nur gute
und reelle Ware zu führen.

Um gütige Unterſtützung meines Unternehmens bittet
Hochachtungsvoll WUhelm Teiechler. Fleiſchermeiſter,

Jzoeg u. tag gar r2405 S t erten n von Giebicheustein die ergebene e
Große Goſenſtraße 39.

BAueiedertete ße 3.

tung: Deu
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3 e oen be joort u Dankſagung.
Zurückgekehrt vom Grabe unſeres teueren Entſchlafenen

ſage ich allen Verwandten und Bekannten meinen innigſten
Dank. Beſonderen Dank der Halleſchen Aktien Bierbrauerei
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gleiteten.
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Deutſcher Reichstag.
88. Sitzung. Sonnabend, den 11. Januar, mittags 12 Uhr.
Am Bundesratstiſche: Dr. Lisco.

ie erſte Beratung des Geſetzentwurfs betr. die Konkurrenz
klauſel

wird fortgeſetzt.
Abg. Giebel (Soz.):

Für die Regierung iſt bei dieſer wit igen Wlediglich das Arbeitgeberintereſſe ausſchlaggebend geweſen. s
gehört wirklich Mut dazu, ſich mit einer ſo kläglichen Vorlage vor
die Angeſtellten und vor die Oeffentlichkeit zu wagen. Die Kon-
kurrenzklauſel wird auch in dieſer Vorlage weitergehegt und ge
yflegt, und enthält genau dieſelben die von der
Regierung in der Begründung an dem beſtehenden Zuſtand gerügt
verden. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) Man will den

Pelz waſchen, ohne ihn naß zu machen. Die ſchlimmen Folgen der
gonkurrenzklauſel ſind in den letzten Jahren ungeheuer geſtiegen.
Man konnte ein ſtändiges Anſteigen der Konventionalſtrafe beob
achten. Ganze Branchen, die nur ſehr wenig Verwandtes hatten,
vpurden für die Angeſtellten durch die Klauſel geſperrt und ihr
eltungsbereich auch räumlich r erweitert. VDadurch befanden

ich die Angeſtellten in vollſtändiger hängigkeit und Ohnmacht
gegenüber dem Prinzipal. Ja, man ſcheute ſich nicht, ſelbſt ihrEhrenwort für dieſe Zwece zu verwenden. Neuerdings ſind aller

dings durch die Rechtſprechung ſolche Konkurrenzklauſeln für nichtig
rklärt. Auch hierin bedeutet alſo die Vorlage keinen Fortſchritt
gegenüber dem Zuſtand, der bereits durch die Rechtſprechung ge
chaffen iſt. Jn einem Falle begnügte man ſich nicht damit, den
Angeſtellten eine Konventionalſtrafe von 20 000 M. aufzuerlegen,
ondern erzwang von ihm noch die Beibringung der ſelbſtſchuldne-
iſchen Bürgſchaft ſeiner Mutter. (Hört! hörtl) Wenn derartige
Mißſtände die Empörung in den Reihen der Angeſtellten lichterloh
haben aufflammen laſſen, mußte man mit ganz anderen Maß-
ahmen dagegen vorgehen, als ſie der ſchwächliche Verſuch des vor-

iegenden ſetzes vorſieht. (Sehr richtigl bei den Sozialdemo-
raten.) Man läßt die Konkurrenzklauſel nach wie vor zu, um

angeblich die Betriebsgeheimniſſe und ähnliches zu ſchützen, von
denen der Angeſtellte während ſeiner Tätigkeit Kenntnis erhalten
önnte. Wer aber den modernen Verkehr mit ſeiner ausgiebigen
berzweigung, ſeiner ausgiebigen Reklame kennt, weiß, daß niemand
nehr nötig hat, ſich beſondere Geſchäftskenntniſſe durch einen An
jeſtellten zu verſchaffen, ſondern daß Bezugsquellenverzeichniſſe,
luskunfteien und dergl. vollſtändig ausreichen, um die notwendigen
enntniſſe zur Aufmachung eines Konkurrenzunternehmens zu er
angen. Auch fällt es dem Prinzipal ja gar nicht ein, die Ein
ichtungen und Maßnahmen, die der Angeſtellte ſelbſtändig getroffen
jat, von dem Augenblick ab nicht mehr zu verwenden, wo er den
ßetrieb verläßt. Wir können daher kein Bedürfnis für die Bei-
ehaltung der Konkurrenzklauſel anerkennen. Jn der Hauptſache
vird ſie angewandt, um den Konkurrenzkampf der Unternehmer
uf dem Rücken der Angeſtellten auszukämpfen. (Sehr wahr! bei
en Sozialdemokraten.) Beſonders ſeitens der Spezialgeſchäfte will
nan den Angeſtellten die Möglichkeit, ſich ſelbſtändig zu machen,
ehmen. Vielfach wird den Angeſtellten einfach die Verpflichtung
uferlegt, bei einer beſtimmten Firma nicht in Stellung zu treten.
So zwangen, als in Hamburg ein Warenhaus der Firma Tietz er-
ichtet werden ſollte, die dortigen Geſchäftsleute ihre Angeſtellten
urch die Konkurrenzklauſel, bei Tietz nicht einzutreten. Wo iſt
a mit einem Male das angeblich zu ſchützende Betriebsgeheimnis
ergekommen? Auch die Warenhäuſer untereinander benutzen in
inerhörter Weiſe die Konkurrenzklauſel, indem ſie ihren Ange-
ellten verbieten, bei einem anderen Warenhauſe eine Stellung
nzunehmen. Sonſt klagt man über angeblich nicht genügende
ßranchenkenntniſſe der Angeſtellten, und hier ſperrt man ſelbſt die
erwendungsmöglichkeit von Arbeitskräften, die in der Tat über
enügende Branchenkenntniſſe verfügen können. Die Klauſel iſt
ür den Prinzipal ein bequemes Mittel, ſich die Angeſtellten gefügiu machen. Ein Unternehmer erklärte ganz offen, er wolle durch

ie Klauſel den Angeſtellten gar nicht an den Betrieb feſſeln, ſon
ern ſich nur Ruhe vor den Wünſchen nach Gehaltszulage ver-
haffen. (Hört! hört!) Die Angeſtellten fordern einmütig ein
lattes Verbot der Konkurrenzklauſel; die Regierung erklärt das
ür undurchführbar, aber ohne den Schatten eines Beweiſes. Auch
on der Höhe des Gehalts ſoll die Gültigkeit der Klauſel nicht ab
jängen; die Regierung meint, jede Zahl, die man nennen könnte,
ei willkürlich. Jn Oeſterreich iſt es aber ſehr wohl möglich ge
veſen, die Konkurrenzklauſel für Gehälter bis zu 4000 Kronen
ollſtändig zu verbieten. Verſchiedene Beſtimmungen des Entwurfs
ordern geradezu einen

erhöhten Mißbrauch
der Konkurrenzklauſel heraus. Der minimale' Entſchädigungsſatz
eicht nicht aus, vor der mißbräuchlichen Anwendung der Klauſel
u ſchützen, zumal das Gehalt der Angeſtellten in der neuen Stellung
zuf die Entſchädigung angerechnet werden ſoll. Jch verſtehe nicht,
vie die Regierung, die doch durch ſoziale Waſſerſuppen die Ange
tellten bei den bürgerlichen Parteien zu halten ſucht, eine ſolche

politiſche Unmoral
zulaſſen kann. (Sehr richtigl bei den Sozialdemokraten.) Dann
ollen noch Ausnahmen von der Entſchädigungsverpflichtung zuge-
aſſen werden. Wird die Beſchränkung durch die Klauſel nur für
die Dauer eines Jahres und für den Umkreis von zwei Kilometern
ausgeſprochen, ſo ſoll die Entſchädigung wegfallen. Das beweiſt,

it wie geringer ſozialer Einſicht die Regierung bei der Aufſtellung
dieſes Entwurfes vorgegangen iſt. Ferner iſt dem Prinzipal die
Wahl offen gelaſſen zwiſchen der Einziehung der Vertragsſtrafe
oder dem BVeſtehen auf Erfüllung des Vertrages. Das hat unter
den Angeſtellten eine ungeheure Empörung ausgelöſt. Man droht

m Angeſtellten mit den ſchwediſchen Gardinen, wenn er den Ver
rag nicht erfüllt. Wie kann die Regierung es wagen, eine ſolche

1
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mittelalterliche Barbarei

zu bringen.
den Redner für dieſen Ausdruck zur Ordnung). Bisher war der
artiges nach dem h nicht möglich und es muß auchin Zukunft auk e bleiben. Sehr u bei den Sozial
demokraten. ne wirkliche Beſeitigung der e bei der
Konkurrengzklauſel iſt nur durch ein glattes Verbot der Klauſel mög
lich und dieſes Verbot darf nicht auf die Handelsangeſtellten be
ſchränkt ſein, ſondern muß ſich auch auf die techniſchen Angeſtellten
und alle Arbeiter erſtrecken. (Sehr richtig! bei den Sozialdemo-
kraten.) Man ſpricht jetzt ſoviel von einem einheitlichen Ange
ſtelltenrecht. Der Reichstag wird gut tun, bei dieſer Materie gang
einheitlich ein Verbot der Konkurrenzklauſel herbeizuführen. Jn
der vorliegenden Form bringt der Enkwurf keinem Fortſchritt, ſon
dern nur weiße Salbe, die die Regierung gleich fuderweiſe hat an
fahren laſſen, um ſie gleichmäßig an Angeſtellte und Arbeiter zu
verteilen. Mit wie ungleichem Maß Unternehmer und Arbeiter
emeſſen werden, geht auch daraus hervor, daß die Arbeiterorgani-
ationen über den Entwurf nicht gehört ſind. Hiergegen prote
tieren meine Freunde aufs ſchärfſte. (Lebhafte Zuſtimmung bei
en Sozialdemokraten.) Die Arbeiter ſind nur z

um ihnen begreiflich zu machen, e völliges Verbot der Konkurrenzklauſel undurchfühebae ſei. Die Herren von der Regierung

ſollten lieber den Unternehmern Vorträge halten über die
Unſittlichkeit und Verwerflichkeit

der Konkurrenzklauſel. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.)
Wir beaniragen die Verweiſung der Vorlage an eine Kommiſſion
von 21 Mitgliedern und werden verſuchen, ſie ſo umzugeſtalten, daß
den Wünſchen der Angeſtellten Genüge geſchieht. (Beifall bei den
Sozialdemokraten.

Abg. Trimborn (Z.): Wenn man die Konkurrenzklauſel für
die techniſchen Angeſtellten in dieſem Geſetz nicht gleich mitregeln
wollte, ſo hätte man doch mindeſtens gleichzeitig eine Vorlage
machen ſollen, die die Materie auch für die techniſchen Angeſtellten
regelt. Bei den kaufmänniſchen Angeſtellten iſt durch die Kon
kurrenzklauſel tatſächlich ein Notſtand hervorgerufen. Der wirt-
ſchaftliche Wettbewerb wird geradezu durch ſie aufgehoben. Das
Kölner Kaufmannsgericht, das aus ebenſo vielen Prinzipalen wie
Angeſtellten beſteht, hat feſtgeſtellt, daß die Konkurren-“auſel vor
allem den Zweck hat, die Konkurrenz fernzuhalten, nicht aber den
Schutz gegen den Verrat von Geheimniſſen. Da muß man ſich wirk-
lich fragen, ob die Konkurrenzklauſel nicht lieber ganz zu beſeitigen
iſt. Die Vorlage verneint dies, doch keineswegs mit ausreichenden
Gründen; in der Kommiſſion muß die Regierung ſicher noch viel
Material beibringen, wenn ſie uns von der Notwendigkeit der Kon
kurrenzklauſel überzeugen ſoll. Weite Kreiſe des Handels und der
Jnduſtrie kommen heute ſchon ohne die Konkurrenzklauſel aus, bei
der es ſich vielfach nur um eine alte Gewohnheit handelt. Gelingt
die völlige Beſeitigung der Klauſel nicht, ſo werden wir prüfen
müſſen, wie weit eine Milderung zugunſten der Angeſtellten in
Frage kommen kann. Die Vorlage bringt da den ſehr beachtens-
werten Gedanken einer Entſchädigung für die Angeſtellten, die im
erſten Jahre ein Viertel, im zweiten ein Drittel, im dritten die
volle Höhe des Gehalts betragen ſoll. Richtiger wäre es vielleicht,
die Skala umzukehren, da doch gerade im erſten Jahre die Be-
ſchränkung durch die Klauſel beſonders hart empfunden wird. Be-
denklich ſcheint auch die Aufrechnung des Gehalts in der neuen
Stelle auf die Entſchädigung. Ebenſo werden wir über die bei der
Entſchädigung zugelaſſenen Ausnahmen noch eingehend in der Kom
miſſion reden müſſen. Auch das Wahlrecht des Pringzipals zwiſchen
der Erfüllung oder der Vertragsſtrafe iſt ſehr bedenklich und muß
noch eingehend erörtert werden. Wenn wir die Vorlage nach allen
Umgeſtaltungen, die die Kommiſſion zweifellos an ihr vornehmen
wird, betrachten, wird die Mehrheit der Kommiſſion doch vielleicht
ſagen: in die Wolfsſchlucht! (Heiierkeit.) Aber ich will nicht
prophezeien. Beifall im Zentrum.)

Abg. Thoma (natl.): Wir begrüßen die Vorlage, weil wir mit
ihr ein neues Stück ſozialer Arbeit leiſten können. Wir ſind bereit,
den Jntereſſen der Angeſtellten, ſoweit wie nur irgend möglich, ent-
gegenzukommen. VBeſſer als dieſes Stückwerk für eine einzelne
Gruppe der Angeſtellten wäre allerdings die einheitliche Regelung
des geſamten ſozialen Angeſtelltenrechtes. Wir wollen das Geſetz
ſo ausgeſtalten, daß ſein Wortlaut und nicht der erkennende Richter
entſcheidet, was Rechtens iſt. Ueberflüſſiges muß wegfallen, ſo z. B.die ausdrückliche Aufrechterhaltung des g 138 des Bürgerlichen Ge-

ſetzbuchs. Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß Rechtsgeſchäfte, die
gegen die guten Sitten verſtoßen, nach wie vor ungültig ſind. Die
ganze Einrichtung der Konventionalſtrafe hat etwas Kleinliches an
ſich. Eine rebaügige Regelung der Materie müßte jede Kleinlich-
keit herauslaſſen. zu rechnen wir z. B. die ſogenannte kleine
Konkurrenzklauſel des 75b. Der Bindung der Klauſel an eine
beſtimmte Gehaltsgrenze könnten wir zuſtimmen. Mit dem ſozial-
demokratiſchen Redner ſtimme ich darin durchaus überein: es muß
für den Fall der Ausbedingung einer Konventionalſtrafe ganz aus-
geſchloſſen ſein, daß daneben oder wahlweiſe der Pringzipal auch
noch berechtigt ſein ſoll, die Erfüllung zu verlangen, oder einen
Schaden zu liquidieren, dersüber die Höhe der Konventionalſtrafe
hinausgeht. Wir haben nichts gegen die Uebernahme des Para-
graphen aus dem neuen Schweizer Geſetz, der dem Prinzipal im
einzelnen Falle die Beweislaſt auferlegt, welches denn ſeine ge-
fährdeten Jntereſſen ſind. Jſt die Behauptung richtig, daß es ſchutz-
würdige Jntereſſen der Prinzipale in dieſer Richtung überhaupt
nicht gibt, dann würde damit die Konkurrenzklauſel in der Praxis
fortfallen. Arbeiten wir ſo in der Kommiſſion, dann werden wir
einen wirklichen ſozialen Fortſchritt erringen. (Bravo!)

Abg. v. Veith (k.): Der Vorzug der Vorlage iſt, daß ſie die be
ſtehenden Mißſtände klar zeichnet. Ob der Weg, den ſie zur Be-
eitigung dieſer Mißſtände angibt, der re iſt, iſt eine andere

Gegen eine völlige Beſeitigung der Konkurrengzklauſel ſind
wir. Daß infolge der vorgeſehenen Entſchädigung viele Prinzipale
won der Konkurrenzklauſel abſehen werden, wie die Vorlage an

(Präſidenk Kaempf ruft

24. Jahrg.

mimmt, halte ich für eine zu opeimiſtiſche Annahme. Will man eine
Gehaltsgrenze für die Konkurrenzklauſel feſtſetzen, ſo müßte man
wenigſtens auf 4000 M. bis 5000 M. gehen. Offenbare Mißſtände
müſſen abgeſchafft, zugleich aber auch die berechtigten Intereſſen
der Prinzipale geſchützt werden. (Bravol rechts.)

Abg. Weinhanuſen (Vp.): Die Gehilfenſchaft verlangt einmütig
die Beſeitigung der Konkurrenzklauſel. Ob dies hier durchzuſetzen
iſt, ſcheint mir trotz der theoretiſch ſehr warmen Rede des Herrn
Trimborn noch ſehr fraglich. Jedenfalls wir bereit, auch an
ihrer Beſchränkung mitzuarbeiten. Wir ſtehen nicht auf dem Stand-
gunt alles oder nichts! und wollen deshalb in der Kommiſſion an
er Umgeſtaltung der Vorlage mitarbeiten; fie wird dann die Ein

leitung zur völligen Beſeitigung der Konkurrenzklauſel ſein. (Bravo!
bei den Freiſinnigen.) Wir bedauern nur, daß die Vorlage nicht
auf die Gewerbebetriebe ausgedehnt iſt. Gerade die techniſchen An
eſtellten bedürfen eines beſonderen Schutzes. (Bravo! i denFreiſinnigen)

Abg. Dombeck (Pole): Wir werden in erſter Reihe für völlige
Aufhebung, in zweiter für möglichſte Einſchränkung der Konkurrenz
klauſel eintreten.

Abg. Warmuth (Rp.): Die Vorlage wird den Wünſchen der
Handlungsgehilfen nicht in genügendem Maße gerecht. Die Kon
kurrenzklauſel muß auf Geſchäfts und Betriebsgeheimniſſe be
ſchränkt werden; ferner darf ſie bis zu einer gewiſſen Gehalts
grenze überhaupt nicht geduldet werden. Auch die Karenzzeit von
drei Jahren, die der Entwurf vorſieht, iſt zu lang. Jn der Ent
ſchädigungsabſtufung trifft der Entwurf nicht das richtige; gerade
im Anfang wirkt die Beſchränkung durch die Klauſel am ſchärfſten
und deshalb müßte in dieſer Zeit die Entſchädigung am größten
ſein. Jn dieſen Richtungen muß den Wünſchen der Handelsange-
ſtellten entgegengekommen werden, und das würde auch den Jnter-
eſſen der Prinzipale nicht widerſtreiten. Wir wünſchen, daß uns
bald auch ein Geſetz zur Regelung der Konkurrenzklauſel bei den
techniſchen Angeſtellten vorgelegt werde. (Bravo! rechts.)

Abg. Behrens (Wirtſch. Vg.): Der Entwurf löſt die Frage nicht
befriedigend, aber wir danken für ſeine Einbringung, denn wir
können nun hineinſchreiben, was wir wünſchen, das iſt vor allem
die völlige Beſeitigung der Konkurrenzklauſel. Den Mittelſtand
müſſen wir auf andere Weiſe ſchützen. (Sehr richtig! bei der Wirt
ſchaftlichen Vereinigung.) Eines müßte nicht nur völlig verboten,
ondern ſogar unter Strafe geſtellt werden: das iſt der Abſchluß
er Konkurrenzklauſel mit Minderjährigen.

Abg. Dr. Quarck (Soz.):
Wer in der Kommiſſion nicht für das völlige Verbot der Kon

kurrenzklauſel eintritt, trägt dazu bei, daß die prekäre 226 der
Angeſtellten beſtehen bleibt. Es wird damit jeder ſoziale Fortſchritt
im Handelsgewerbe ſo gut wie unmöglich gemacht. Jch erinnere,
daran, daß der preußiſche Handelsminiſter die Konkurrenzklauſel
mit dem Koalitionsrecht in Verbindung gebracht hat, ſie ſoll auch
angewendet werden, wenn ein Angeſtellter ſich an einer dem Prin
zipal unangenehmen Koalition beteiligt. Weiter will ich darauf
hinweiſen, daß die Schwierigkeiten, die die Liberalen darin finden,“
dem Beſtehen der Konkurrenzklauſel radikal entgegenzutreten, wirt
ſchaftlich und ſozial verſtändlich ſind. Jn der Bruſt des
Weinhauſen leben zwei Seelen. Die Herren wollen den Hand
lungsgehilfen helfen, ſie wollen es aber auch nicht mit den Liberalen
verderben. Vor 50 Jahren hat Schultze Delitzſch Laſſalle gegenüber
betont, die Freiheit der Entwickelung beſtehe darin, daß jeder un
beeinflußt von den von der Natur in ihn gelegten Kräften den,
höchſten, ihm erreichbaren Gebrauch machen könne. Was iſt heute
von dieſem Jdeal übriggeblieben? Am ſchärfſten ſehen wir die
Konkurrenzklauſel in der chemiſchen Wenig angewendet in einer
Weiſe, die eine freie Entwickelung der Perſönlichkeit nicht mehr
uläßt. Die Gegenſätze zwiſchen den Unternehmern und den GeZifen haben eine ſo ſcharfe Form angenommen, daß Sie es nicht

einmal fertigbringen, ſo drückende und an das Unmoraliſche gren
zende Feſſeln zu beſeitigen, wie die Konkurrenzklauſel. Sie ſtehen
hier vor einer Unmöglichkeit, die ſich aus Jhrer geſamten Stellung
ergibt. Sie können weder für das völlige Verbot der Konkurrenz
klauſel eintreten, noch auch für das Verbot des Koalitionsrechts.
Indem Sie die Konkurrengzklauſel zugeſtehen, geben Sie die Ent
wickelung der freien Perſönlichkeit preis vor den r
Kapitalsintereſſen. Wir werden in der Kommiſſion verſuchen, das
völlige Verbot der Konkurrenzklauſel durch Jch werde mich
ar wenn das Zentrum uns dabei helfen wird, wenn ſeine

itglieder nicht nur vorſichtige, ſondern auch energiſche Kämpfer
ſein werden. Von Jhrer und der Haltung der Liberalen wird
abhängen, ob es möglich ſein wird, endlich die perſönliche Freiheit
der Angeſtellten ſicherzuſtellen, die Sie vor 50 Jahren verſprochen
haben, und für die heute nur die Sozialdemokraten kämpfen. (Leb
hafter Beifall bei den Sozialdemokraten.

Abg. Marquardt (natl.): Die geſamte Handlungsgehilfenſchaft
ſtellt die Notwendigkeit der Konkurrenzklauſel in Abrede. Sie
dient heute einfach dem Zweck, der Konkurrenz kein eingearbeitetes
Perſonal zukommen zu laſſen. (Sehr richtig!) Der Entwurf ge
nügt keineswegs den Anſprüchen der Handlungsgehilfen. Die
laſſung der Klage auf Erfüllung und auf den nichtgedeckten Schaden
würde direkt eine Verſchlechterung des beſtehenden Rechtszuſtandes
für die Gehilfenſchaft bedeuten. (Hört! hört!) Noch gar nicht be
rührt iſt die geheime Konkurrenzklauſel, die auf Verabredung
eines Konzerns von Prinzipalen beruht und die Gehilfen in einer
Weiſe bindet, die an Zeiten des Mittelalters erinnert. Wir treten
für das freie Recht der Arbeit ein, das in dem Rechtsbewußtſein
des Volkes wurzelt. (Bravo! links; Zuruf rechts: Was ſagt aberder Hanſabund dazu? Heiterkeit.

Abg. Waldſtein (Vp.) erwidert dem Quarck, daß die Libe
ralen niemals, auch ar nicht. die Vertragsfreiheit
für einen undurchbrechbaren Grundſatz erklärt haben. t

Nach weiteren Bemerkungen des Abg. Trimborn (Z.) geht die
Vorlage an eine Kommiſſion von 21 Mitgliedern.

Hierauf vertagt ſich das Haus. Nächſte Montag
1 Uhr (Jugendgerichte. Etat des Jnnern). Schluß 5 Uhr.

Gewerkſchaftliches.
Nach der Bergarbeiterbewegung im Saarrevier.
Der Bergknappe, Organ des chriſtlichen Gewerkvereins

der Bergarbeiter, ſchreibt in ſeiner letzten Nummer in einem
Artikel, überſchreiben: Der wirtſchaftliche Friede im Saar-
revier:
„Wünſchenswert iſt, daß die Bewegung auch an der ſtaat-

lichen Bergwerksverwaltung nicht ſpurlos vorübergehe. Sie
muß doch zu der Ueberzeugung gekommen ſein, daß in ihren
Betrieben niye alles ſo war, wie es ſein ſollte. Das geradezu
erſchreckende Mißtrauen der Arbeiter gegenüber der ſtaatlichen
Bergwerksverwaltung muß ausgeräumt werden, wenn geſundeZuſtände eintreten ſollen Die Begleiterſcheinungen der Be

wegung haben auch gezeigt, daß an der Arbeiterſchaft an der
Saar noch viel Erziehungsarbeit zu leiſten iſt, die von der Ge-
werkſchaftsbewegung allein nicht geleiſtet werden kann. Undhald energiſch aufgenommen werden. Die
Sozialdemokratie ſteht auf dem Sprunge, einen Beutezug im
Saarrevier zu v re Gewerlverein, der vorher in ſei

Das t der chriſtli ewerkverein, der vorher in ſeinengugblaltern dutzende Male ſchrieb, daß man kein Vertrauen

der Bergwerksdirektion haben könne. Vorderhand hat der
Sewerkverein gerade alle Hände voll zu tun, das Mißtrauen
ſeiner Mitglieder gegen die Großklappen zu beſeitigen. Fetzt
gellt nun noch der Ruf: Bergverwaltung hilf, die Sozialdemo-
kratie kommtl

Nicht umſonſt iſt dieſe Aufforderung an die Bergwerksver-
waltung gerichtet, das Mißtrauen unter den Arbeitern zu be-
ſeitigen. Sie geht daran, dies zu tun, doch nicht dadurch, daß
ſie Hand in Hand mit den Chriſtlichen zu arbeiten gedenkt,
ſondern indem ſie von dieſen gelernt hat, wie man Arbeiter
zerſplittert. Von allen Gruben im Saargebiet wird gemeldet,
daß Beamte daran ſind, gelbe Werkvereine zu gründen.
Liſten liegen auf, worin die Belegſchaftsmitglieder zum Ein-
tritt aufgefordert werden. Doch die Saarbergarbeiter, deren
Vertrauen zum chriſtlichen Gewerkverein dahingegangen iſt,
werden ſich nicht von Neuem einfangen laſſen. So wird der gelbe
Fiſchzug ſcheitern.

Tarifverhandlungen im Malergewerbe.
Jn der Sitzung am Sonnabend wurden die Verhandlungen

über das Tarifſchema fortgeſetzt. Beraten wurde über die
Leiſtungen und Gegenleiſtungen, über die Feſtſetzung einer
Lohnkürzung, über Lohnzuſchläge und Fahrgeldvergütungen
Akkordarbeit, Lohnzahlung und Auflöſung des Arbeitsverhält-
niſſes, ohne daß es gelang, in den weſentlichſten Punkten eine
Einigung zu erzielen. Die ſtrittigen Punkte wurden für die
nächſte Beratung zurückgeſtellt.

Da eine Durchberatung des Tarifmuſters doch nicht ganz
erfolgen konnte, indem die Unparteiiſchen wegen dringender
Angelegenheiten abreiſen mußten, wurde beſchloſſen, die Ver-
handlungen zu vertagen und am 23. Januar wieder aufzu-
nehmen.

Aus der britiſchen Bergarbeiterbewegung.
Die britiſchen Bergarbeiter bereiten eine große Kampagne

gegen die Praxis der Grubenbeſitzer vieler Diſtrikte, ihre Ar-
beiter während wirtſchaftlichen Kämpfen aus den
ihnen vermieteten Wohnungen zu treiben, vor. Jns-
beſondere dir ſchottifchen Bergarbeiter haben ſehr viel unter
dieſem ſkrupelloſen Kampfesmittel des Kapitals zu leiden und
ihre Organiſationen kämpfen ſchon ſeit langer Zeit um die Be
ſeitigung dieſer ſtetigen Gefahr, ſei es durch den gewerkſchaft
lichen Kampf oder durch die Forderung eines geſetzlichen Ver
bots. Jetzt hat der Vorſtand des ſchottiſchen Bergarbeiter-Ver-
bandes beſchloſſen, beim britiſchen Bergarbeiter-Verband zu be
antragen, daß er dieſe Frage in ſein unmittelbares nationales
Aktionsprogramm aufnehme, ſo daß die Bergarbeiter allerDiſtrikte des Landes einen dann unternehmen
können. Solche nationale Aktionen hat der britiſche Berg
arbeiter-Verband ſchon in zwei andern ſehr wichtigen Fragen
beſchloſſen, nämlich die Verbeſſerung der Lage der Ueber-
tagsarbeiter und die Abſchaffung der Drei-
ſchichtenarbeit, insbeſondere in der Grafſchaft Northumberland. Die Vorbereitungen zu einem Kampfe um dieſe
beiden Forderungen ſind ſchon weit gediehen und dürften im
Laufe des nächſten Monats in ein entſchiedenes Stadium ge-
langen. Wenn auch die Frage der Austreibungen in dieſes
Programm aufgenommen wird, dann kann es leicht zu einem
ähnlichen Kampfe kommen wie im vorigen Jabrg enn die
Grubenbeſitzer der verſchiedenen Diſtrikte werden ſich voraus
ſichtlich dieſer oder jener Forderungen widerſetzen,
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ausserdem gewähren wir während des Saison-Aueverkaufs auf alle Artikol, trotz der
willigen, in der Fabrik abgestomaeiton Originalpesse

10 Rabatt In har
und beim Rinkauf von Mark B. an

AIIIIIIIIIIIIIIIiIIIIIII,
*1901

ſdJanlar-Eutra-Vernauf

Kaffeeservice, Tafelservice,
Wascheervies Kuch. Garnituren

zu enorm billigen Prolsen,

echt Porz.,
bunt

dekoriert,

6514

Sperial-

haus

T
r Halle a. S. und Umgegent.

Wir empfehlen:PFrische grüne Heringe

ver ung

VortellnaftesKonserven-
Angebot:

Prima Schnitt- u. Brechbohnen 2 rin De 2D r
Ia. Spinat

J Junger Konlrabi
I Leipziger Allerlei
S Junge Erbsen
Gemüse- Erbsen

F. H. Krause,
Küer Xarkt 18.Bestellungen Werden in meinen ahmilichon

An Menteſ 4.
Original Goodysar- Wvehr eleg. 10
Kamelhuar-, PF uPantoffel riesige Auswanl, von 30 Pf. an; Arbeiter Sch
Reitstiefei, Ledergamaschen, Gummischuhe, Promenaden Stoffgamaschen.

2. Vereinsangelegenheiten und Verſchiedenes.

m. ſtr.
Boawnloras günuntlges Angebot!

Herren -Stiefel. Damen- We r
iog Auetübr

Heloos Sohdnärstlofol 7 102 jan d u 75 102
0 0O Heine W

etatterte leder- Lehomnej an munen

teien e Calaer Schunhwaren- Fran eeer
Bätterfeld. Bätterfelder Sehuhvwarenhaus, Burgstr. 48.

öozigldemofratiſcher Verein

Auin Amendorf u Umgegend
Mittwoch den 15. Januar abends 3 Uhr
im Gaſthaus zum Dreierhaus in Oſendorf:Mitgliederverſammlung.

Dagesordnung:
1. Berichterſtattung vom Preußiſchen Farteitage

durch den Genoſſen K. Reiwand, Halle a.
5606

Filialen ontgogongenommop.

Alle Partoiochriften zu beziehen durch die Volks -Buchhandluug.

Einem recht zahlreichen Beſuche ſieht entgegen Die Diſtriktsleitung.

[Spoziaſ- Anstaſt für Fussſoidondoſ
Weit bekannte Erfolge in Behandlung von Plattfuss, Klumpfuss,Gieht, Rheumatismus, Nervosität, Sehwellungen der Geienke 7

Joh. J ek, Schuhmachermelster, A.Telephon 1[996. Broschüre post- aud e
Gleichzeitig empfehle meine r Normal Kinder-Sehnürstiefel ins etreng
hygienischer Richtung, zur Erhaltung gesnnäer Füsse; garant. Handarbeit.

Prospekte Kkostenlos. *1890

Rodel-Schlitten.
Rodelschlitten o a 275 2* Elsenschltten à a 2
J Schttschuhe en 40 Ohrengchutzer 25

5515

Gr. Ulrich- AR Gr. Ulrich-
strasse 54. J naehti. strasse 54.

für alle Tage des Jahres,
für jede Familie und einzelne Perſonen paſſend.

W Preis 1 Mk. W
t

z 107

e 108.
s Federbett 8 M., Ki Preis 850 Pfg.ße

n er 16, I. lin Volks -Buchhanädlung, Harz 42/43.
e Hauagahaltungsbücher

Klehen- und Wirtschafts- Buch 1913.
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